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ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK HEFT / AUGUST 1937 


Ein Heft, Das nicht einem einzelnen Thema gewidmet ift, fondern in 
bunter Folge einige mweltpolitifch und wiffenfchaftlich wichtige Fragen 
herausgreift. 


Reitervölfer als fcharfe Ahmwehrwaffe gegen die Keranflutenden Heere 
aus der afiatifchen Steppe, die Tragif ihres Dafeins bei einfeßender 


 Raumfnappheit, der Kampf um Freiheit gegen die raumenge, dDumpfe 


Geifteshaltung und Staatshandhabung des ruffifchen Bauernvolfes, — 
gleichgültig ob unterm Zarentum oder dem Bolfchewismus: das ift Thema 
eines Beitrages von EG. Harfe, mit dem wir das Heft einleiten. 


 Rragik einer Raffe mitten unter anderen Raffen ift auch der Ausgangs: 


punkt einer Unterfuchung vom M.Hannemann über die ufamerifanifche 
Negerfrage. Die Wanderung aus den Südftaaten in bie nördlichen In- 
duftsiegentren und die teilmeife Yusfüllung der Lüden im Süden Durch 
weiße Bevölkerung hat zu einer meiteren Durchdringung von Schwarz 
und Weiß und Damit zu einer bedeutenden Verfchärfung des Ntegerproblems 
geführt. Eine Löfungsmöglichkeit ift vorläufig nicht abzufehen. 


Über ethnographifche Karten, die zum Xeil bei den Grenzziehungen 
der „Sriebensverträge” eine bedeutende Rolle gefpielt haben, handelt 
R.Milleker, Er zeigt, Daß und warum e8 bis zum heutigen Tage nicht 
gelungen tft, eine wirklich befriedigende ethinographifche Karte zu fchaffen, 
und Eommt zur Forderung nach Aufftellung ethnographifcher Karten 
größten Maßftabes, da fie allein Gewähr dafür bieten Fönnen, Daß die 
wahren Verhältniffe wirklich erfaßt werden. 


Der YAuffas von ©, Hobus über die Raumlameradfchaft der Südoft- 
völfer wird in Diefem Heft zu Ende geführt. 


Die vierte Folge der Beilage 
Welt-Rundfunk 


erfcheint pünktlich zur „Großen Deutfchen Rundfunkausftellung 1937”; 
der Präfident der Reichsrundfunffammer Hans Kriegler hat aus diefem 
Anlaß einen Vorfpruch gefchrieben, in dem er auf die überragende Be: 
deusung diefer deutfchen Leiftungsfchau binweift. 


8. Wagenführ zeigt in einer Darftellung des Rundfunfraums Mittel: 
meer, welch eine gewaltige Bedeutung dem Rundfunk im politifchen 
Kräftefpiel zulommt und welchen VBorfprung die geniale Vorausficht 


, Muffolinis feinem Lande zu verfchaffen gewußt hat. 8.0. Boedmanns 


Bericht beweift überzeugend, in wie großzügiger und vorbildlicher Weife 


| Deutfchland feinen Rundfun? in den Dienft der Völkerverftändigung 
ftellt; über die politifche Ausrichtung der Rundfunt:Wirtfchaft handelt 
9,6. Pridat-Guzatig; die Abteilungen „Blick in die Rundfunk: Welt“, 


| „Birtfchaft und Recht” und „Schrifttum“ fehließen fich an. 


Die Schriftleitung 


Die Beilage Welt-Rundfunk kann auch gesondert bezogen werden, 
Preis je Heft RM 1.—. 


Anschriften der Mitarbeiter dieses Heftes: 


ntendant Dr. R.von Boedmann, Berlin:Charlottenburg 9, Soprftr. — 
Dr. Mar Hannemann, Franffurta.M., Hadrianftr. IHIT-C. Harte, 
BerlinsLanfwis, Dillgefte. 422 — Dr. Albrecht Haushofer AFO), 
Leiter des geopolitifchen Seminars an der Hochfchule für Politik, Ber: 
Yin SW 48, Wilhelmftr. 23 —Dr. Karl Haushofer, (AfFG), Gen.-Major 
a. D., 0. Prof. an der Univerfität, München O 27, Kolberger Str. 18 — 
Dr. Gottfried Hobus, Berlin-Nikolagfee, Krottnaurerfir. 73 — 
Hans Hummel (AO), Berlin-Tempelhof, Wittelindftr. 86 — Studien: 
rat Dr. ®. Sangen AfÖ), Referent für Geopolitit im Zentralinftitut 
für Erziehung und Unterricht, Berlin=Zehlendorf, Seematen 13 — 
Prafident Hans Kriegler, Berlin W 9, Vohfte.g — Werner Menzel, 
BerlinsSchöneberg, Heylftr.8 — Dr. R. Milleker, Prof. an ber Uni: 
verfität Debreczin, Ungarn, Geograph. Inftitut — Dr. 9. ©. Pridat- 
Guzatis, Berlin W 62, Nleiftftr. 22 — Dr. Kurt Roepke, Leipzig O 27, 
Am Wafferwert II-E. Schwarzkopf, Zuntftelle Königsmwufterhaufen — 
Dr. 8. Wagenführ, BerlinCharlottenburg 4, Schlüterfir. 33 — Kurt 
Vowindel, Heidelberg, Wolfsbrunnenweg«36. 


Die Bezeichnung (AfG) hinter dem Namen bezeichnet die Mitgliedschaft des Verfassers 
in der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik. 
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Aus dem Inhalt des letzten Heftes: 


R. Bauer: Irland und das Empire 

R. Sol: Kampf um Palsftina 

TB, Fernan: Wehrgeopolitifhe Betrachtungen über Indien 
DB, Reinhardt: Die USW. und der Stille Dyean 
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C. G: HARKE: 


Der Freiheitskampf der Kosakenvölker gegen asiatische Mächte 
im russischen Raum 
Ein geopolitisch bedeutsames Geschehen in der europäischen Geschichte >) 


Unter dem Begriff der „Kosaken‘“ versteht man heute zumeist eine nach außen 
wenig einheitlich und geschult erscheinende russische Reitertruppe, die vorzugs- 
weise zur Unterdrückung von Aufständen im Innern und Überfällen wie Plünde- 
rungen im Kriege eingesetzt wurde. — Wie sehr hiermit dem wirklichen Wesen 
des Kosakentums Unrecht getan wird, soll im folgenden gezeigt werden. 

Erst eine Betrachtung der Entstehung des Kosakentums wie seines weiteren 
Schicksals unter dem Zarentum kann uns zeigen, in wie hohem Maße der ursprüng- 
liche Sinn des Wortes ‚„Kosak‘ (freier Krieger) verfälscht wurde unter dem Druck 
eines asiatischen Staatsdenkens. Wir werden sehen, daß wir das Kosakentum 
im besten Sinne als „europäisches Frontkämpfertum“ bezeichnen können. 

Die Entstehung des Kosakentums — der Kosakenvölker — ist bedingt durch 
die Natur des osteuropäischen Raumes zwischen Dnjepr und Wolga: unendliche 
baumarme, nur von wenigen Flußläufen unterbrochene Ebenen, die nach Osten zu 
in die noch größeren Steppengebiete Asiens übergehen, die ihre Begrenzung erst 
an den innerasiatischen Höhenketten finden. Das Land am Don und der Wolga 
liegt also nach Osten hin offen, das Kaspische Meer wie der Uralgebirgszug haben 
keine Grenzwirkung. Eine solche ist nur im Süden durch den Kaukasus und das 
Schwarze Meer gegeben, während das russische Waldland im Norden in alten Zeiten 
auch begrenzende Kraft hatte. — Diese Don-Wolgazone ist seit alten 
Zeiten das große Einfallstor aller asiatischen Völker gewesen, 
der Hunnen- wie der Mongolensturm haben von hier aus den weißen Erdteil er- 
schüttert! — Völker, die sich hier behaupten wollten, mußten daher von großer 
Kriegstüchtigkeit und Zähigkeit sein. 

Wir hören schon im Altertum von den Reitervölkern der Skyten und Sarmaten, 
die im heutigen südrussischen Raum beheimatet waren. Später besetzten die Goten 
von Nordwesten her die fruchtbaren Lande bis zum Don, ja bis zur Wolga hin 
und errichteten ein mächtiges, mehrere Jahrhunderte bestehendes Reich, dem selbst 
die oströmischen Kaiser oft Tribut zahlen mußten. Ihr letzter König war der tapfere 
Ermanerich, der im Jahre 375 von dem Reitervolke der Hunnen am Don besiegt 
wurde. Die Hunnen übernahmen unter ihrem König Attila das Erbe der Goten, 
die selber gezwungen wurden, gegen Süden abzuwandern. — Mit den Goten wurde 
auch das Volk der Alanen besiegt, das zum Kaukasus hin auswich. 


1) Unter Benutzung von unveröffentlichten Aufzeichnungen des Obersten der Kuban- 
Kosaken Georg Koslowsky. 
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Aus den Resten der Alanen bildete sich, vermischt mit anderen Reiterstämmen, 
etwa im g. Jahrhundert eine der Kerngruppen der Kosaken. Es läßt sich nach- 
weisen, daß der Völkername der Alanen, die nach germanischer Sitte auch als 
Reiter den Speer als Waffe trugen, sich in dem späteren Begriff der „Ulanen” 
als einer besonderen Waffengattung der Reiterei erhalten hat. Der Volksname der 
damals dort herrschenden asiatischen „Chosaren“, die den Säbel als Waffe der 
leichten Reiterei bevorzugten, ist dagegen im ungarischen Raum, wohin ein Teil der 
Chosaren mit den Ungarn vor dem Ansturm der Petschenegen hin abzog, zu dem 
Begriff der „Husaren“ geworden! 

Durch den Einbruch der Petschenegen, die um 1000 nach Zeitwende zeit- 
weise ein weites Reich von der unteren Donau bis zur Wolga bildeten, wurden die 
Kosaken im Kubanraum von den nördlichen Kosakengebieten am Don getrennt. 
Jedes der sich bildenden Reitervölker aus russisch-alanisch-ungarischem Stamm am 
Dnjepr, am Don wie am Kuban und späterhin am Ural und Terek hat oft seine 
eigene Geschichtsentwicklung im Rahmen der ständigen großen Völkerstürme des 
Ostens durchmachen müssen, dennoch bestanden immer gemeinsame Bande der 
Wesensart und Daseinsform zwischen ihnen. Die Kosaken nahmen früh das grie- 
chische Christentum an und haben sich dieses durch alle Notzeiten hindurch be- 
wahrt. Als die Petschenegen wiederum von einer neuen Völkerwelle aus dem weiten 
asiatischen Osten — durch die Kumanen — verdrängt wurden, bildeten die Ko- 
saken in Lehnsabhängigkeit zu ihren neuen Herren eigene geschlossene Ge- 
folgschaften, die den Namen „Brodniki‘ trugen und bald als offene Ver- 
bündete der Kiewer Fürsten auftraten. 

Im ı2. Jahrhundert bestanden enge Verbindungen zwischen den einzelnen Ko- 
sakenvölkern und Byzanz, das kulturell den Osten herrschend beeinflußte. Der 
innere Aufbau einer kosakischen Volksgemeinschaft unterschied sich grund- 
legend von der der slawischen Ackerbauvölker im Norden. Ackerbau war dem 
freien Kosaken bei Todesstrafe bis zum Jahre 1690 verboten, desgleichen auch das 
Handwerk, das von anderen botmäßigen Leuten ausgeübt wurde. Der innere Auf- 
bau war der eines stets angriffsbereiten Kriegerstaates, der sich seine 
Führer aus der eigenen Mitte heraus erwählte. Niemand war ohne weiteres durch 
Geburt Kosak, jeder mußte erst durch Leistungen beweisen, daß er würdig sei, um 
in die Gemeinschaft der Krieger aufgenommen zu werden. Es gab keine ererbten, 
sondern nur erworbene Rechte. In anderen als militärischen und wirtschaftlichen 
Dingen herrschte größte Freiheit, so daß niemand auch zu einem bestimmten 
Glaubensbekenntnis gezwungen wurde. Gastfreundschaft und Hilfsbereitschaft waren 
Grundzüge der Kosakenstaaten, die ihren Mittelpunkt in dem rassisch stärksten 
Volke am Don fanden. Jahrhundertelang galt in ganz Rußland das Wort: „der 
Don liefert niemanden aus“, was Ursache wurde, daß sich viele Unterdrückte, leib- 
eigen gemachte Männer aus dem Norden zu den Kosaken flüchteten. Ehre und 
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Offenheit, Tapferkeit und Gemeinschaftssinn waren die Tugenden der Kosaken- 
völker, kraft deren sie oft Ungewöhnliches leisten sollten. 

Die große Notzeit für den ganzen europäischen Osten begann mit dem 
Einbruch der Mongolen, die sich seit dem Jahre 1218 in Mittelasien unter 
dem Tschingis Chan Temudschin ein mächtiges Reich errichtet hatten, das nun zur 
Eroberung Europas schritt. Unter der Führung des Chans Batu brachen die 
furchtbaren Reitermassen auf demselben Wege gen Westen vor, den vor ihnen die 
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Die Stammiande der Kosaken im 16. Jahrhundert: I Gebiet der Kosaken am Dnjepr; 
Il Gebiet der Kosaken am Don; Ill Gebiet der Kosaken am Terek; IV Gebiet der Kosaken am Ural. 


Hunnen geritten waren. In dieser Lage blieb den ungeschützten Kosakengebieten nur 
übrig, die bisherige Oberherrschaft der asiatischen Kumanen mit der der Mongolen 
zu ihrer eigenen Erhaltung freiwillig zu vertauschen. So entging der Don wie 
Kuban der furchtbaren Verwüstung, die nun alles Land bis zur Waldgrenze im 
Norden zum Teil für Jahrhunderte menschenleer machte. „Dikoye Pole“ — 
Ödes Feld — hieß noch im 15. Jahrhundert das von Natur so fruchtbare Land 
zwischen dem oberen Don, dem Donetz und dem Dnjepr! Das Fürstentum Kiew 
sank vor dem Mongolensturm dahin, und westwärts brausten die Reitermassen auf 
Schlesien zu. Mit nur wenigen Mannen, unterstützt nur durch Ordensritter aus 
Preußen, aber ohne Hilfe vom Reich, trat Herzog Heinrich II. von Schlesien 
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den wilden Reitern auf der Walstatt bei Liegnitz im Jahre ı241 entgegen. Die Mon- 
golen führten damals schon Feuerwaffen mit, die von chinesischen Ingenieuren 
hergestellt waren. Nicht die Todesverachtung der kleinen deutschen Schar, die bis 
zum letzten Mann kämpfend fiel, entschied das Schicksal Europas, sondern die Tat- 
sache, daß der Chan gerade während der Schlacht die Nachricht vom Tode des 
Großchans Ogotai erhielt, was ihn veranlaßte, sofort umzukehren. 

Die Mitte und der Westen Europas war noch einmal gerettet, nicht aber der 
Osten, der von nun an — seit 1253 — unter der Herrschaft der „Goldenen 
Horde“ stand, die ihrem Namen zum Unglück aller Russenvölker volle Ehre 
machte. Die Kumanen, die zuvor in den Steppenlanden am Dnjepr und Don ge- 
sessen hatten, wurden von den Mongolen teils nach Ungarn abgedrängt, wo sie im 
dortigen Volkstum aufgingen, teils an den Kaukasus, wo uns diese Völkergruppe noch 
heute in dem am Kaspischen Meer siedelnden Stamm der Kumyken begegnet. 

Der Tatarenfeldherr Nogay (Nogi), nach dem noch heute eine Gruppe der Ta- 
taren an der Kuma heißt, unterwarf das Kubangebiet. Die alanischen Kosaken 
wurden aus den Städten verdrängt, wo sich die Mongolen niederließen. Vielleicht 
war das völkisch ihre Rettung, denn so konnten sie ihre Art auf dem freien Lande 
besser vor Vermischung bewahren. Ein furchtbarer Verfall aller kulturellen und 
wirtschaftlichen Kräfte trat übrigens in der Mongolenzeit ein. Mit asiatischer Grau- 
samkeit wurde jeder Widerstandsversuch gegen die ständigen Tributforderungen 
unterdrückt, so daß weite Gebiete sich hiervon nie erholten. In Sarai am Wolga- 
knie lag der Hauptsitz des Mongolenfürsten, hier erschienen alle unterworfenen 
Stämme mit ihren Tributen. 

Höchst eigenartig war dabei die Verteilung der „Zuständigkeiten“, wie wir heute 
sagen würden, zwischen den Unterworfenen. Je eine Völkergruppe hatte 
eine besondere Aufgabe innerhalb des Mongolenreiches zu er- 
füllen. So waren die Bauernvölker des Nordens — wozu auch das unterworfene 
Fürstentum Moskau gehörte — der sonst weniger behelligte „Steuerstand‘“, 
wobei die ‚„Großfürsten‘“ untereinander beim Chan um höchste Gunst kämpften, 
durchaus im Vorbild zu den späteren Vorgängen am Zarenhof. Die Streitkräfte 
dieser Völker, die zumeist in Fußtruppen bestanden, wurden selten zu Kriegs- 
zwecken herangezogen, da die Mongolen den Reiterkampf als entscheidend liebten. 
— Das sollte später den Tataren zum Verhängnis werden. — 

Den „Handelsstand“ stellten die Bulgaren (Wolgaren), die Reste der Cho- 
saren wie anderer Türkvölker dar. — Den „Reiterstand“ aber bildeten die 
Kosakenvölker am Don und Kuban wie die Baschkiren im Osten. Das Fußvolk 
wurde zumeist von den als Waldläufer tüchtigen finnischen Tscheremissen dar- 
gestellt. Damals gewannen die alanischen Kosaken als Speerreiter ihren Ruf als 
„Ulanen“. 

Dieser innere Aufbau im Reiche der „Goldenen Horde“ hat für über zwei Jahr- 
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hunderte im ganzen Wolga- und Dongebiet bestanden, wodurch sich der Charakter 
der Völker natürlich auch wesentlich formte. Die furchtbarste Zeit für alle Russen- 
völker war die zwischen ı2/4o und 1382, in der der ganze russische Raum bis auf 
den Nordwesten, in dem sich der Staat Nowgorod frei hielt, grausam unter- 
jocht wurde. Kirgisen waren es, die im Jahre 1382 Moskau verbrannten und zer- 
störten, womit dem Großrussentum für die Folgezeit ein stark asiatischer Einschlag 
gegeben wurde. Hiervon hielt sich außer Nowgorod nur das weißrussisch- 
litauische Reich, bzw. die in diesem Westraum des oberen Dnjeprgebietes be- 
stehenden Kleinreiche, völlig frei, was sich noch heute im Volkstyp erkennen läßt. 

Eigenartigerweise wurde diesem Reiche der Goldenen Horde weniger ein äußerer 
Feind zum Verhängnis, als vielmehr der Islam. Der Einfluß des mohammedanischen 


Vormarsch der Kosaken vom Don zum Amur: 
Die Kosaken als Vorkämpfer der Europäischen Raumfreiheit. 


Bekenntnisses zerriß die seelischen Bindungen mit dem mongolischen Osten, womit 
das auf Eroberung begründete Reich seinen natürlichen Rückhalt verlor. 

Auf die Welle der Kirgisen, die unter ihrem Chan Tochtamysch Moskau er- 
oberten, waren die Horden Tamerlans gefolgt, die wiederum das Land am 
Don völlig verwüsteten, so daß die Reste der Donkosaken weit nach Norden 
hin ausweichen mußten. Ein Teil war auch nach Süden ins Gebiet der Krim ge- 
zogen, um sich dort unter den Schutz der Genueser zu stellen, während die 
Alanen als „Osseten“ im Kaukasus bergwärts Schutz suchten. 

So zeigte sich geschichtlich immer wieder, daß der Tieflandsraum der Don- 
Wolganiederung militärisch ohne Anlehnung an gesichertere Nach- 
barräume im Ernstfalle nicht zu halten war. Diese Feststellung wird durch 
den späteren Verlauf der Geschichte des Freiheitskampfes der Kosakenvölker weit- 
gehend bestätigt und dürfte auch für die zukünftige Schicksalsgestaltung dieser 
Gebiete ihre Bedeutung behalten. 

Nach dem Einfall Tamerlans, der um 1395 die als Hafenstadt für das Dongebiet 
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wichtige Stadt Asow (Russa) am nach ihr benannten Meer eroberte, erschien bald 
darauf von Süden her ein neuer Feind: die Türken, die seit dem Jahre 1359 
unter ihrem Führer Osman am Marmarameer um die Stadt Brussa herum sich ein 
Reich geschaffen hatten. 

Unter dem Sultan Mohammed II. wurde das zuvor tatariısche Chanat der Krim 
erobert, so daß das ganze Schwarze Meer bis auf wenige Berglande am Kaukasus 
nun ein türkisches geworden war. Im Jahre 14,75 fiel ihnen dann auch die Stadt 
Asow in die Hände, womit den Kosaken die Verbindung zum Meere entrissen 
wurde. Wiederum mußten sie dem überlegenen Feind ausweichen. Sie zogen nord- 
wärts an den Dnjepr, wo sie weiterhin für Jahrhunderte ansässig wurden und als 
„Saporogische Kosaken“ eine nicht unwichtige Rolle in dem ferneren Kampf zwi- 
schen den nordischen Mächten — Polen-Litauen und Rußland — wie den Türken 
spielen sollten. Wir hören davon, daß diese Kosakengruppe um das Jahr 1517 in 
den Dienst des Zaren trat, um den Grenzschutz im Süden zu übernehmen. Damals 
entstand der Begriff „Ukraine“, was nichts anderes als ‚„Grenzland‘“ bedeutet, 
Grenzland zwischen Europa und — Asien! 

Durch die furchtbaren Landverwüstungen der Mongolen bildete, 
wie schon erwähnt, alles Land östlich des Dnjepr eine große menschenleere Öde 
(Dikoye Pole), in der aber das Wild sich zahlreich eingefunden hatte. Es müssen 
auf diesem Feld damals ideale Jagdgründe gewesen sein, denn wir hören, daß sich 
große Herden wilder Pferde wie Rudel von Wisenten, Elchen und Rotwild dort 
tummelten und eine undurchdringliche Waldwildnis sich nordwärts ausdehnte. 
Dieses Jägerparadies bildete nun bald einen großen Anziehungspunkt für die um- 
liegenden Völker, insbesondere natürlich auch die Kosaken, die einerseits vom 
Dnjepr, andererseits vom Don aus allmählich in dies Feld vordrangen. 

Die Macht der Mongolen war seit dem glänzenden Siege des Groß- 
fürsten Iwan III. über die Truppen der Goldenen Horde im Jahre 1480 ge- 
brochen, der asiatische Bann wich von den russischen Landen, ohne daß allerdings 
die inneren Nachwirkungen damit ein Ende gefunden hatten. Damals übernahm 
der Moskauer Fürst Iwan die Überlieferung des byzantinischen Kaisertums und 
führte seitdem als Selbstherrscher der Rechtgläubigen und Nachfolger seines 
Schwiegervaters Johannes XIII. den Titel „Zar“ und übernahm den byzan- 
tinischen Doppeladler in sein Wappen. Seitdem bestand in Moskau das 
Streben nach dem tatsächlichen Besitz von Byzanz, was in der Folgezeit bekanntlich 
zu einem der wichtigsten Probleme der europäischen Politik wurde. 

Für das Schicksal der £freiheitsliebenden Kosakenvölker wie der Ukrainer und 
Kaukasier sollte dieser großrussische Drang nach dem Süden am Ende verhängnis- 
voll werden. Moskau hatte mit dem Machterbe auch das Erbe der Raumdruckgewalt 
des Mongolenreiches übernommen und verfiel, je länger, je mehr der Versuchung 
asiatischer Gewalt-Herrschaftsmethoden. 
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Zunächst aber kam für die Kosakenvölker eine glückliche Zeit freiheitlicher 
Entfaltung. Als Verbündete des Moskauer Zaren eroberten sie 1552 das tatarische 
Kasan mit und im nächsten Jahre das wichtige Astrachan an der Wolgamündung. 
Der Freistaat der Kosaken am Don gewann europäische Bedeutung, da durch 
ihn drei tatarische Machtgebiete — an der Wolga (Kasan), am Kaspischen Meer 
(Astrachan) und auf der Krim (seit dem 15. Jahrhundert türkisches Chanat) — 
untereinander getrennt wurden und ein Übergreifen der türkisch-islamischen Macht 
auf den Wolgaraum unmöglich wurde. Seit 1549 war der Don vollkommen unab- 
hängig von allen Nachbarn! 

Der Donkosakenstaat stand in loser Fühlung mit Moskau und erhielt für 
die Sicherung der Südgrenze einen laufenden Sold. Dennoch hatte der Zar auf den 
inneren Aufbau der Kosakengemeinschaft keinen Einfluß. Es ging damals das Wort 
um: der Zar bestimmt in Moskau, am Don der Ataman. — Die Kosaken unter- 
hielten in Moskau auch eine eigene Gesandtschaft, die zu feierlichen Anlässen 
oft mit herangezogen wurde. Im Gegensatz zu dem Selbstherrschertum in Moskau 
bestimmte am Don die oberste Volksversammlung — „Wojskowy Krug“ — 
als oberste Staatsleitung (ganz nach altgermanischer Anschauung) über die Geschicke 
des Volkes und Landes. An den Ratssitzungen nahmen alle erwachsenen Bürger, die 
das Recht hatten, sich als ‚„Kosaken‘‘ zu bezeichnen, teil. Jede einzelne Kosaken- 
gruppe wählte sich ihren Anführer „Ataman‘ (Hetmann) selber, jedes Dorf war 
zugleich eine Kriegsgemeinschaft, jede Jäger- oder Fischergruppe desgleichen. Im 
Kriege wurden dann auch noch die Obersten „Ssotniki“ (Hundertschaftsführer) 
wie die Kapitäne gewählt. Jeder Führer war also vom Vertrauen des Volkes, 
das er führen sollte, gewählt, womit sich kein Gegensatz zwischen den Führern 
und den Geführten bilden konnte, bis... Moskau zu eigenem Nutzen nicht ohne 
Erfolg Zwietracht zu säen begann ... 

Dem Moskauer Selbstherrscher waren die freien Kosakenstaaten, die sich durch 
immer weitere Neugründungen — so bildete sich der Terekkosakenstaat im 
Jahre 1583, und um die gleiche Zeit entstand in Ufa am Ural wie in Orenburg 
ein solcher Kosakenfreistaat — rings um die großrussischen Lande dehnten, in 
mehrfacher Hinsicht unbequem. Seine Bojaren beklagten sich darüber, daß immer 
mehr ihrer ‚„Leibeigenen“ sich ihnen durch Flucht zu den Kosaken entzögen und 
sie dadurch ihre besten Arbeitskräfte verlören. Das Beispiel der freiheitlichen 
Staatsverfassung hätte leicht auf russischem Boden im Volke Nachahmung finden 
können. Das mußte unbedingt verhindert werden. 

Das Mittel hierzu war das der Bestechung durch — Geschenke an die im 
Volksrate führenden Kosaken! Diese ‚„nützliche‘‘ Methode der Beeinflussung eines 
fremden Willens hatte man in Moskau ja während der Mongolenzeit ausgiebig ge- 
nug erprobt und war sich ihrer Wirkung gewiß. Den Atamanen wurden als Gunst- 
bezeugung des Zaren große Vieherden und andere Wertsachen planmäßig „ge- 
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schenkt“, so daß sich eine zuvor unbekannte wirtschaftliche Ungleichheit in den 
Kosakenlanden allmählich zwischen Führern und Geführten herausbildete, womit 
aufs nützlichste für Moskau der innere Neid wuchs ... Dann versuchte man immer 
wieder, die Kosaken zu einer Eidesleistung auf Moskau und den Zaren zu bewegen. 
Vergeblich! Als man dennoch die Kosakengesandtschaft in Moskau gewaltsam ein- 
mal dazu gezwungen hatte, erkannte der Oberste Volksrat am Don diesen ‚Eid“ 
nicht an. 

Zunächst nahm der Kampf gegen die Türken aber noch alle Kräfte in An- 
spruch und hieß auf Moskau Rücksicht nehmen. Zur Zeit, als in Deutschland der 
3ojährige Krieg tobte, im Jahre 1638, eroberten die Don-Kosaken das wichtige 
Asow wieder und vertrieben die Türken von der Donmündung. Etwa um die gleiche 
Zeit lösten sich die zeitweise in polnischen Diensten stehenden Saporogischen Ko- 
saken wieder von Polen und unterstellten sich Moskau, um die Türkengefahr besser 
abwehren zu können. Das polnische Reich ging damals ähnlich wie das deutsche 
einem unaufhaltsamen inneren und bald auch äußeren Zerfall entgegen. 

Für die russische Geschichte und den Einfluß der Kosaken auf sie ist noch die 
Tatsache der Erwähnung wert, daß nach dem Aussterben des warägischen Hauses 
Rurik im Jahre 1598 es den Kosaken zuzuschreiben war, daß der „rechtmäßige 
Zar“ Michael Fedorowitsch nach langen Jahren der Thronwirren im Jahre 1613 
gewählt wurde, womit das bis zum Jahre 1762 im Mannesstamme herrschende 
Haus Romanow auf den Thron kam. Bezeichnend aber für die Moskauer Zu- 
stände war es, daß man kurz nach der Wahl den Kosakeneinfluß in Moskau bewußt 
auszuschalten bestrebt war, da diese Reiter ‚zu ehrlich und tapfer“ seien ... Sie 
blieben so Frontkämpfer und sollten gerade damals eine ihrer denkwürdigsten 
Taten vollbringen. 

Das war die Eroberung Sibiriens! — Um die gleiche Zeit, in der sich das 
ganze übrige Europa auf den deutschen Schlachtfeldern schlug und alle Volkskraft 
im Herzen des weißen Erdteils für lange Zeit geschwächt, wenn nicht vernichtet 
wurde, waren es die freien Kosakenvölker, die den ungeheuren sibirischen Raum für 
Rußland gewannen! So schuf sich das Russentum um die gleiche Zeit seinen Groß- 
lebensraum, in der die Engländer in Amerika und Indien, die Franzosen in 
Kanada ihrer Nation Zukunftsland eroberten. Von den Taten der Kosaken in jener 
Zeit lebt heute noch — wenn auch zur Zeit in bolschewistisch verzerrter Form — 
der russische Staatsgedanke in der Welt. 

Der Zug zur Eroberung Sibiriens ist untrennbar mit einem Namen verbunden: 
dem des Kosakenführers Jermak Timofeewitsch! — Jermak war ursprüng- 
lich, wie so viele der tapferen Männer in den Reihen der Kosaken, ein seinem Bojaren 
entlaufener Leibeigener, der sich an der Wolga eine kleine Freischar schuf, um 
gegen den Zaren zu kämpfen. Daher erhielt er auch seinen Namen, der eigentlich 
ein Beiname ist, denn „Jermak“ bedeutet: Koch. Das Räuberleben an der Wolga 
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aber gefiel ihm auf die Dauer nicht, und er schlug sich zu den freien Don-Kosaken 
durch, die ihn als bewährten Krieger gerne in ihre Reihen aufnahmen. So wurde er 
Ataman eines Kosakendorfes und konnte als solcher mit verstärkter Macht 
seine Streifzüge an der Wolga fortsetzen. — Der Zar wurde auf ihn aufmerksam 
und setzte alles daran, ihn zu fangen. Größere Verbände mußten seine Schar ver- 
folgen. 

Jermak ging darum die Kama aufwärts und kam in die Gegend von Perm. 
Hier wohnte eine reiche Kaufmannsfamilie namens Strogonoff, die sich zum 
Schutze ihrer Niederlassungen ein kleines Heer hielt. Hinter Perm dehnt sich der 
Ural und dann folgen die unendlichen Weiten Sibiriens. Der Weg dahin mußte 
über Perm gehen. Das Schicksal wollte es, daß damals der rechte Mann zur rechten 
Zeit hier eintraf. 

Der islamische Tatarenfürst Kutschum hatte gerade die für den Handel der 
Strogonoffs wichtige Stadt Sibir — das heutige Tobolsk —, nach der das ganze Land 
seinen Namen erhielt, eingenommen. Die Strogonoffs erbaten sich darum vom 
Zaren die Erlaubnis, mit Sibirien Krieg zu führen. Jermak trat — ungeachtet der 
Verfolgung aus Moskau — in den Dienst der Strogonoffs und bildete mit seinen 
5AoMann die Kerntruppe zur Eroberung unermeßlicher Weiten. Der Zar sandte 
den Strogonoffs dazu noch eine Hilfstruppe, die — im Stile der Zeit — aus Ge- 
fangenen des livländischen Krieges bestand, worunter sich nicht wenige — Deutsche 
wie Litauer befanden. Diese 300 Mann verstärkten die Kosaken Jermaks. Aufs 
beste mit Feuerwaffen und Geschützen ausgerüstet, begann Jermak am 1.9. ı58ı 
seinen Zug gegen Sibirien, der wohl verdiente, neben den im einzelnen, 
oft weniger ruhmvollen Taten der Cortez und Pizarro erwähnt zu werden. 

Jermak unterwarf den Stamm der Wogulen und die hier ansässigen Tataren und 
überschritt trotz heftiger Gegenwehr den Fluß Tobol, um dann am 23. Oktober die 
von vielfacher Übermacht verteidigte Stadt Sibir, in der sich der Fürst Kutschum 
aufhielt, zu nehmen. Immer weiter ging sein Marsch gen Osten. Die Stämme der 
Ostjaken und ihre Nachbarvölker unterwarfen sich freiwillig, als sie von den 
Siegen Jermaks hörten. Dennoch war die Lage für Jermak schwierig, da seine 
Schar sehr zusammengeschmolzen war und ein strenger Winter gekommen war. 
Er sandte darum eine Botschaft an den Zaren — der ihn eigentlich hängen wollte 
— und bat um Unterstützung. Einer der Verurteilten, Iwan Kolzo, ging als Bote 
nach Moskau und — wurde reich beschenkt in Gnaden vom Zaren entlassen, um 
Jermak Unterstützung und Anerkennung zu bringen. Jermak unternahm weiterhin 
auf dem Ob-Nebenfluß, dem Irtisch, einen Vorstoß gegen die Tatarenmacht. Er 
fiel hierbei aber in einen Hinterhalt und ertrank auf der Flucht nach tap- 
ferem Kampfe im Fluß. — Sein Andenken lebt heute noch in Sibirien im 
Volke fort. 

Die Kosaken haben dann als Kerntruppe der Russen die Eroberung Sibiriens im 
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17. Jahrhundert erfolgreich fortgesetzt und bis 1697 Kamtschatka am Stillen Ozean 
erreicht. 

Je mehr die äußeren Erfolge der Kosaken wuchsen, um so mißvergnügter wurde 
man in Moskau. Seitdem PeterI., den man im Kosakenlande nicht den „Großen“ 
nennt, im Jahre 1689 durch einen Staatsstreich auf den Thron der Zaren gelangt 
war, begann eine offene Verfolgungspolitik gegen die freien Kosaken. Massenhaft 
waren die unterdrückten und geschundenen Leibeigenen zu den Kosaken geflohen, 
so daß das Wort entstand: „es gäbe keine Ruhe im Reiche des Zaren, so- 
lange der Don freiseil...“ 

Schon im Jahre 1671 war es dem Zaren Alexej Michailowitch gelungen, die Ko- 
saken des Don zum Treu-Eid für den Zaren zu zwingen und ihr Land damit 
zu einem Bestandteil seines Reiches zu machen. — Dieser „Eid“ war das End- 
ergebnis eines erbitterten gewaltigen Aufstandsversuches der von den Kosaken unter- 
stützten unterdrückten russischen Bauernschaft. Am Don hatten sich damals so 
große Massen von Flüchtlingen eingefunden, daß das Land sie nicht mehr er- 
nähren konnte. So entstand ein „Elendskosakentum“, das sich endlich auch dem 
Diebstahl im Lande zuwandte. Das alte Kosakentum schritt hiergegen mit schärf- 
sten Mitteln ein, aber die Not wuchs weiter. 

Da setzte sich ein Kosaken-Ataman namens Stepan Rasin an die 
Spitze der allgemeinen Bewegung gegen Moskau und rief das Land zum Kriege 
auf. Alle Bauern an der Wolga folgten ihm schon und das Kosakentum am Dnjepr 
stand bereit sich ihm anzuschließen, für das Zarentum stand es schlecht. Da gelang 
es dem Fürsten Barjatinski die Kosaken bei Simbirsk entscheidend zu schlagen. 
Alle Freiheitshoffnungen der Unterdrückten wurden so wieder zunichte. Stepan 
Rasin aber wurde auf dem „Roten Platz“ in Moskau hingerichtet und die Ko- 
saken mußten nun den „Treueid“ schwören, der auch die Auslieferung aller Ver- 
folgten in sich schloß. 

Peter I. beschloß nun die Kosakenfreiheit völlig zu vernichten. 
Er errichtete am Don mehrere Festungen, um den Kosakenflottillen den Zugang 
zunı Meere zu sperren und ihnen auch die Verbindung mit den Türken unmög- 
lich zu machen, die — eine seltsame Umkehrung der natürlichen Front — jetzt 
als Beschützer der von Moskau unterdrückten Kosakenvölker auftreten konnten. 
Willkürlich wurde das freie Volksland der Kosaken verteilt und dann folgten 
„Strafexpeditionen“ gegen die Unzufriedenen. Eine dieser Expeditionen unter dem 
Fürsten Dolgoruki wurde völlig vernichtet, aber andere folgten, bis der Widerstand 
durch Waffen, Brand und Verrat gebrochen war. 

Viele Kosaken flohen nun zu den Türken, die diese waffengewohnten 
Männer gern in ihren Reihen aufnahmen, so daß sich der Zar beim Sultan glaubte 
bitter beschweren zu müssen. Das alles aber war die Folge der asiatischen Politik, 
die man jetzt in Moskau zu treiben für richtig hielt. 
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Die Unterdrückungsmaßnahmen gingen weiter. Das Land der Kosaken wurde 
neu „begrenzt“, das heißt eingeengt, um dem Volke den Lebensraum zu schmälern. 
Die Gesandtschaft in Moskau war schon im Jahre 1703 beseitigt worden. Auch die 
innere Verwaltung der Kosakengebiete wurde nun von Moskau aus bestimmt, das 
nur ihm ergebene Atamane zuließ und diese dann oftmals für möglichst servile 
Haltung — in den russischen „Adelsstand“ erhob... Wer Ehre und Widerstand 
weiter zeigte, wurde mit Verbannung in eben dasselbe Sibirien „bestraft“, das die 
Kosaken einst für den Zaren erobert hatten! 

Noch immer bestanden selbständige Kosakentruppen. Auch das sollte aufhören. 
Im Jahre 1769 versuchte Kaiserin Katharina zum ersten Male die Kosaken in 
besonderen von russischen Obersten geführten Regimentern zu vereinen. Der Ver- 
such schlug fehl. Erst zur Zeit des Zaren Nikolaus I. gelang es, die Kosaken in 
russische Kaderverbände zu zwingen. Die Atamane wurden nun von Peters- 
burg aus „ernannt“, was den alten Sinn der freiwilligen Gefolgschaft der 
Reiterverbände natürlich völlig zerstörte. 

Im Laufe des 19. Jahrhunderts entstand dann — bewußt durch gewisse Kreise 
genährt — in der europäischen Öffentlichkeit jenes Zerrbild des räuberi- 
schen wilden ‚„zarentreuen Kosakentums, durch das das Ansehen dieser 
tapferen freien Reitervölker in den Augen der Welt für lange Zeit vernichtet 
wurde. — Trotz der gewaltsamen Eingliederung in das stehende russische Heer 
haben sich viele Kosakenführer und Truppenverbände oft geweigert, sich von der 
Zarengewalt zur Unterdrückung von inneren Aufständen mißbrauchen zu lassen, 
wie durch Urkunden zu beweisen ist. — Es war ein weiter Weg von den Zeiten 
Jermaks und Stepan Rasins bis zu jener unfreiwilligen Beschützerrolle für das 
Zarentum! 

Mit dem Untergang der Dynastie Romanow, die einst es nur den Kosaken zu 
danken hatte, daß sie auf den Zarenthron gekommen war, erhielt das Ko- 
sakentum im Jahre 1917 für kurze Zeit seine alte Freiheit wieder. 
Noch war der alte Sinn trotz aller Unterdrückung nicht erstorben! Einmütig er- 
hoben sich alle Kosakengebiete gegen die neue rote Diktatur von Moskau, um nicht 
von neuem um ihr Eigenleben gebracht zu werden. 

Als die Deutschen im Jahre 1918 die ganze Ukraine besetzt hatten und damit 
aus dem Machtbereich Moskaus ausgeschaltet hatten, begann der ganze bisher von 
Moskau unterdrückte Osten zu hoffen. Im Frieden von Brest-Litowsk 
mußten die roten Machthaber die Freiheit der baltischen Lande, der Ukraine, 
Polens, Kaukasiens wie auch der Donkosakenlande anerkennen, das Ziel jahr- 
hundertelanger Mühen schien erreicht. Kosaken waren die Führer am Dnjepr und 
am Don. — Da machte der rote Verrat im deutschen Heere alle diese Hoffnungen 
wieder zunichte und die kaum befreiten Ostvölker mußten, um ihre Freiheit zu 


schützen, gegen Moskau wieder zu den Waffen greifen. 
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Wiederum schien sich das Glück zunächst den tapferen Söhnen des Don zu- 
zuneigen, denn ihr Führer Mamontoff stand im Jahre ıgıg nur noch 300 Kilo- 
meter vor Moskau, die roten Machthaber wollten schon kapitulieren. Da wurde 
auch hier von ‚überstaatlicher‘ Hand durch den Russengeneral Denikin von 
hinten der Dolchstoß geführt, der die Befreiung des russischen Landes 
von der jüdischen Pest verhinderte. Der Freiheitskampf der Kosaken brach durch 
Hinterlist und Verrat zusammen, die Reste der Befreiungsheere mußten ins Aus- 
land flüchten, wo sie heute der Stunde der Auferstehung ihrer Heimat harren. 

Furchtbar hat seitdem der Druck des Bolschewismus gerade auf den Kosaken- 
landen gelegen. Mit grausamem Terror, Zwangsverschickungen und Massenermor- 
dungen wurde die Zahl der Kämpfer in der Heimat planmäßig gelichtet. Von 
den ıı Millionen Menschen, die im Jahre 1918 in den Kosakengebieten 
lebten, wurde die Hälfte vernichtet! 

Die heutigen Zahlen lauten: im Dongebiet 2 Millionen 50000 Menschen, im 
Kubangebiet desgleichen 2 Millionen, am Terek wohnen noch 350000 Kosaken, in 
Astrachan etwa 50000, am Ural 220000 und in Orenburg 73000. Ganz ähnlich 
sieht es auch in den sibirischen Kosakengebieten aus. (Die dortigen Kosaken sind 
zumeist ins mandschurische Gebiet übergetreten und bilden den Kern der dortigen 
weißrussischen Kräfte.) 

Die Geschichte läßt erkennen, von wie hoher Bedeutung der Freiheitskampf der 
Kosaken für die innere wie die äußere Schicksalsgestaltung des ganzen osteuro- 
päischen Raumes im Sinne europäischen Denkens und Strebens gewesen ist. Lebens- 
volle Mächte der Zukunft aber können immer nur aus den echten Wurzeln der 
Vergangenheit hervorgehen. So dürfte auch dem Kosakentum im Rahmen des 
europäischen Raumkampfes noch eine besondere Aufgabe vorbehalten sein. 


M. HANNEMANN: 
Die Verschiebungen der Negerbevölkerung in den U.S.A. 


Der aus zahlreichen heterogenen Elementen zusammengesetzte Volkskörper der 
Vereinigten Staaten birgt in sich eine Reihe sozialer und wirtschaftlicher Probleme, 
welche noch ihrer Lösung harren. Ganz besonders gilt dieses von der Negerfrage, 
welche in der Gegenwart ihre besondere Bedeutung dadurch erhält, daß sie in ein 
neues Stadium eingetreten ist, indem viel ausgedehntere Gebietsteile des Staates un- 
mittelbar von ihr berührt werden und das früher hauptsächlich soziale Neger- 
problem einen stark wirtschaftlichen Charakter angenommen hat. 

Die Ursache für die Wandlungen, welche in der Negerfrage stattgefunden haben, 
liegt darin, daß die Negerbevölkerung nicht in ihrem bisherigen Wohnbereich inner- 
halb der Union geblieben ist, sondern daß Hunderttausende von Negern ihren alten 
Wohnsitz verlassen und sich in anderen, bisher mehr oder weniger negerfreien Ge- 
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bieten des Staates angesiedelt haben. Verschiebungen der Negerbevölkerung haben 
zwar von jeher stattgefunden, aber sie hielten sich früher doch in recht beschei- 
denen Grenzen im Vergleich zur Gesamtmasse der Neger, so daß schwerwiegende 
Folgen nicht entstanden sind. Das geschlossene Negergebiet im Südosten des Staates 
blieb stets als solches erhalten und stand in schroffem Gegensatz zum Norden und 
Westen, wo die Neger gar nicht oder nur in geringer Zahl vertreten waren. 

Man kann die Wanderbewegungen der Neger in vier große Perioden einteilen. 
Ob die vierte heute bereits abgeschlossen ist und wir am Anfang einer neuen Pe- 
riode stehen, muß vorläufig noch unentschieden bleiben. Die erste derselben er- 
streckt sich vom Beginn der Sklaveneinfuhr 1620 bis zum Bürgerkrieg und zur 
Aufhebung der Sklaverei. Sie ist dadurch gekennzeichnet, daß die eigene Be- 
wegungsfreiheit fehlte und die Verschiebungen unter dem Zwange der Sklaverei 
erfolgten. Damals drangen die Schwarzen vom Ursprungsstaat der Sklaverei, Vir- 
ginia, allmählich nach Süden und Südwesten vor, so daß am Ende der Periode 
der gesamte Südosten identisch war mit dem Wohngebiet der Neger. Im einzelnen 
waren es die Gebiete der heutigen Staaten Delaware, Maryland, Virginia, West 
Virginia, North und South Carolina, Georgia, Florida, Kentucky, Tennessee, Ala- 
bama, Mississippi, Arkansas, Louisiana und Texas. Wohl bestanden innerhalb dieser 
Region der eigentlichen Sklavenstaaten noch erhebliche Unterschiede, die meist auf 
wirtschaftliche Ursachen zurückgingen; aber die Zahl der außerhalb wohnenden 
Neger war doch verschwindend gegenüber der großen Masse, die bis 1870 bereits 
auf 5,4 Mill. Köpfe (12,7 % der Gesamtbevölkerung) angewachsen war. 

Durch die Aufhebung der Sklaverei wurden die Schwarzen zu freien Bürgern 
der Union erhoben und erhielten die Berechtigung, Erwerb wie auch Wohnsitz 
selbständig zu wählen. Hiermit setzte die zweite Periode der Bewegungen ein, die 
etwa bis zur Jahrhundertwende angedauert hat!). Man hätte erwarten können, daß 
nun eine weitgehende Abwanderung aus den Sklavenstaaten und eine Ausbreitung 
über die anderen Staaten einsetzte, zumal die Südstaaten keineswegs gewillt waren, 
die Neger als gleichberechtigte Bürger anzuerkennen, sondern mit allen Mitteln 
und meist erfolgreich versuchten, ihnen in sozialer, politischer und wirtschaft- 
licher Hinsicht jede freie Betätigung zu nehmen und sie weiterhin als minderwer- 
tigeres Bevölkerungselement zu behandeln. Trotzdem blieb die große Masse der 
Neger im wärmeren Klima des Südens und unter ihresgleichen. Die Seßhaftigkeit 
war aber keine absolute. Es vollzogen sich Verschiebungen innerhalb der eigent- 
lichen Negerstaaten, und dann machte sich im Laufe der Jahrzehnte mit zunehmen- 
der Intensität bereits eine wenn auch zahlenmäßig noch geringe Abwanderung nach 
Norden bemerkbar. Innerhalb der Südstaaten war die Bewegung aber keineswegs 
nach Norden gerichtet, sondern ebenso wie zur Sklavenzeit gerade nach Süden. Als 


1) Vgl. hierzu auch C. W. Thornthwaite: Internal migration in the United States. Phila- 
delphia 1934, mit Karten. 
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Abwanderungsgebiete traten besonders die nördlicheren Staaten Maryland, Virginia, 
Kentucky, Tennessee ‚und die beiden Carolina hervor, und zwar so, daß von der 


nördlichen Staatenreihe die Bewegung hauptsächlich nach Norden, von der südlichen 


in stärkerem Maße nach Süden erfolgte. 
Diese für die zweite Periode so charakteristische doppelseitige Bewegung hat im 
gegenwärtigen Jahrhundert eine grundlegende Wandlung erfahren, und die dritte 


Periode erhält ihren wichtigsten Charakterzug durch das fast völlige Aufhören der 


Südwanderung. Im ‚Jahrzehnt 1900/10 trat dieser Umschwung deutlich in Er- 


Me 


scheinung. Viele Zehntausende von Negern wanderten besonders in die nördlichen | 
Industriestaaten und nach Oklahoma ab. Man kann in dieser auffallenden Wand- 


lung nur den Ausdruck einer durch zunehmende Industrialisierung und wirtschaft- 


lichen Aufschwung des Nordens und Westens bewirkten natürlichen Entwicklung 
sehen. Wenn trotzdem die Abwanderung aus den Südstaaten bis zum Weltkrieg 


zahlenmäßig nicht übermäßig hoch war, dann darum, weil sich die Weißen im 
Norden und Westen entgegen ihrer ehemaligen Negerfreundlichkeit Zuwanderern 


gegenüber durchaus ablehnend verhielten. 

Mit dem Weltkriege ist die Negerwanderung wieder in ein neues Stadium ge- 
treten. Diese bis zur Gegenwart dauernde, heute vielleicht schon abgeschlossene 
vierte Periode unterscheidet sich von der vorigen nicht hinsichtlich der Richtung, 
aber hinsichtlich der Intensität. Der durch den Krieg hervorgerufene Arbeiter- 
mangel in den nordstaatlichen Industrien führte zur Umschau nach Arbeitskräften. 


Mehrere Hunderttausende folgten dem Rufe. Wohl ist von seiten der Negerführer- 


darauf hingewiesen worden, daß die soziale und politische Unterdrückung der 


Schwarzen in den Südstaaten die Hauptveranlassung der verstärkten Abwanderung 


gewesen sei 1); aber es besteht kein Zweifel, daß der Arbeitermangel den Anstoß 


gab und die hohen Löhne in den Industriegebieten sowie die Aussicht auf soziale 
Besserstellung die Lockmittel waren, welche die bislang immer noch recht trägen 
Negermassen in Bewegung setzten. Gehen wir den Veränderungen im einzelnen 


nach, so erhalten wir für den Zeitraum 1910/30 folgendes Gesamtbild 2). 


Im größeren Teil der von Negern bisher bewohnten Regionen läßt sich eine Ab- 
wanderung feststellen, besonders in den Südstaaten, aber auch in vielen Teilen der 


Nordstaaten. Diesen Abwanderungsgebieten steht nun sowohl in den Nord- und 
Weststaaten, als auch in den Südstaaten selbst eine Anzahl räumlich meist be- 
schränkter Zuwanderungsgebiete gegenüber, welche jedoch nicht wahllos über das 
Gesamtgebiet zerstreut sind, sondern mit bestimmten natürlichen Landschaften zu- 
sammenfallen bzw. mit Gebieten, die einen ganz bestimmten wirtschaftlichen Cha- 
h VE der Neger aus den Südstaaten der Union. Kolon. Rundschau 1917, 
« 0I2—Id. 


2) M. Hannemann: Negerprobleme in den Vereinigten Staaten. Hermann Wagner Gedächtnis- 
schrift (Pet. Mitt., Erg.-Heft 209). Gotha 1930. S. 230—252, mit 2 Karten. 
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rakter tragen. Hieraus läßt sich schon die Vermutung ableiten, daß die Zuwande- 
rung der Neger bedingt ist durch die jeweils günstigen wirtschaftlichen Verhältnisse, 
und diese Vermutung findet bei näherer Untersuchung überall ihre Bestätigung. 
Sehen wir ganz ab von kleinen hier und da eingestreuten Zuwanderungsgebieten 
zweiter Ordnung, deren jeweilige Bedingtheit im einzelnen schwerer und wohl nur 
an Ort und Stelle zu ergründen ist, so können wir folgende Großregionen der Zu- 
wanderung erkennen. An erster Stelle stehen die großen Industriegebiete; unter 
ihnen wiederum der große Industriegürtel, der sich von der atlantischen Küste im 
Norden bis nach Chicago und St. Louis hinzieht und jenseits des Mississippi in den 
größeren Städten noch einige Ausläufer bzw. Vorläufer erkennen läßt. Die Zu- 
"wanderung war hier so stark, daß 1930 bereits 16,7% der gesamten Negerbevölke- 
rung (Gesamtzahl 11,9Mill. Köpfe = 9,7% der Gesamtbevölkerung) allein in der 
Gruppe der Mittelatlantischen und NO-Zentralstaaten wohnte. Die Zuwanderung hat 
aber das Gebiet nicht gleichmäßig betroffen, sondern ist mit wenigen Ausnahmen 
auf die großen Industriestädte, besonders auf die Millionen- und Halbmillionen- 
städte beschränkt geblieben. Neuyork mit (1930) 328000, Chicago mit 23/000, 
Philadelphia mit 220000 und Baltimore mit 142 000 Negern sind heute die größten 
städtischen Konzentrationspunkte der Neger innerhalb der Vereinigten Staaten. In 
den zwischen den Industriezentren gelegenen Distrikten läßt sich eine Zuwanderung 
nur gelegentlich und dann stets in geringer Menge erkennen, ferner nimmt die Zu- 
wanderung nach Norden ab, so daß selbst große Industriestädte wie Boston nur ver- 
hältnismäßig wenig betroffen sind. Manche Gebiete sind von den Negern sogar 
wieder verlassen worden, so daß neben der allgemeinen Zuwanderung von außerhalb 
eine Abwanderung in die großen Städte den wichtigsten Charakterzug dieser Re- 
gion bildet. 

Eine derartig einheitliche und räumlich ausgedehnte Zuwanderungsregion fehlt 
den Südstaaten. Hier ordnen sich die Zuwanderungsgebiete in Anlehnung an die 
natürlichen Landschaften meist streifenförmig an und erreichen zahlenmäßig bei 
weitem nicht die Bedeutung wie im Norden. Der östlichste Streifen liegt unmittel- 
bar an der Küste, läßt eine Zuwanderung aber fast nur punkthaft in den größeren 
Hafenstädten erkennen, die sich von den virginischen Häfen bis nach Jacksonville 
in Florida hinziehen. Parallel folgt als nächstes Gebiet die Mittlere Atlantische 
Küstenebene, ein Gebiet überwiegend landwirtschaftlichen Charakters, in dem der 
Anbau von Baumwolle die Hauptrolle spielt. Teilweise unmittelbar an diese Land- 
schaft angelehnt, im Süden aber durch die Obere Küstenebene von ihr abgegliedert, 
folgt als nächstes Zuwanderungsgebiet die Reihe der Industriestädte, die sich im 
Anschluß an die Fallinie entwickelt hat und eine Fortsetzung der Städtereihe des 
Nordens (von New York über Philadelphia nach Washington) bildet. Einen ganz 
ähnlichen Charakter trägt der nächstfolgende Streifen, der hauptsächlich die indu- 
striellen Mittelpunkte am Ostfuß der Alleghanies umfaßt und sich über Atlanta bis 
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nach Birmingham in Alabama verfolgen läßt, wo die Zuwanderung ihr Maximum 
erreicht und außer dieser Stadt auch den gesamten umliegenden Industriebezirk be- 
troffen hat. 

Östlich der Alleghanies ist diesen Zuwanderungsstreifen noch das südliche Flo- 
rida hinzuzufügen. Wenn auch hier die größeren Siedlungen trotz des Fehlens 
einer Industrie durchaus bevorzugt waren, so blieb doch die Zuwanderung der Neger 
keineswegs auf diese beschränkt. Es müssen also andere Ursachen für die Zuwande- 
rung vorgelegen haben. Sie erklärt sich aus der neueren Entwicklungsgeschichte der 
Halbinsel, welche dem Lande eine unerwartete wirtschaftliche Blüte verhieß. Diese 
Zuwanderung erreichte ihren Höhepunkt erst nach 1920, fand aber ein ebenso 
schnelles Ende, als sich 1926 zeigte, daß der Aufstieg nichts als Landspekulation 
größten Stils gewesen war, deren Zusammenbruch früher oder später einmal er- 
folgen mußte. So erklärt sich auch, daß nach 1925 die Zuwanderung der Neger in 
den Staat fast ganz aufhörte und sich nur noch innerhalb desselben geringe Ver- 
schiebungen vollzogen haben. 

In dem eigentlichen appalachischen Gebiet finden wir neben den kleineren indu- 
striellen Mittelpunkten nur eine Zuwanderungsregion größeren Ausmaßes im 
Grenzgebiet von West Virginia, Virginia und Kentucky, d. h. im mittelappa- 
lachischen Kohlengebiet, das wiederum ganz anderen wirtschaftlichen Charakter 
trägt und wo der Kohlenbergbau die beherrschende Rolle spielt. 

Westlich der Alleghanies treten die Zuwanderungsgebiete immer mehr zurück. 
Nur eine einzige geschlossene größere Region hebt sich scharf von den umliegen- 
den Abwanderungsgebieten ab, das Talgebiet des mittleren Mississippi vom süd- 
lichen Missouri bis nahe an die Grenze von Louisiana, wo sich außer Memphis 
und Little Rock keinerlei größere Städte und Industrien finden, vielmehr die Land- 
wirtschaft vorherrscht. Wie in der Mittleren Atlantischen Küstenebene steht hier 
der Baumwollanbau an erster Stelle. Im übrigen sind die Zuwanderungsgebiete 
westlich des Mississippi weit unregelmäßiger angeordnet und durch mehr oder weni- 
ger große Lücken voneinander getrennt. Die Beziehungen zu bestimmten wirtschaft- 
lichen Verhältnissen treten aber auch hier deutlich hervor, sind jedoch mannig- 
faltiger als im Osten und Norden. Vier Faktoren, teils getrennt, teils zusammen- 
fallend, sind hier maßgebend. Einmal die zunehmende Entwicklung und Indu- 
strialisierung der größeren Städte, besonders von New Orleans, Houston, Dallas und 
Beaumont; ferner der Baumwollanbau, der allerdings nur lokal eine stärkere An- 
ziehungskraft hat ausüben können; drittens als neuer wichtiger Faktor die Erdöl- 
gewinnung, die sich besonders im zentralen Oklahoma ausgewirkt hat, ihre 
Wirkungen aber auch in den Erdölgebieten von Texas und Louisiana erkennen 
läßt. Als letzter Faktor ist das Vordringen der Wirtschaft in die westlichen, 
trockeneren und bisher unproduktiven Gebiete zu nennen. 

Mit den behandelten Regionen schließt zwar das Hauptnegergebiet auch heute 
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noch gegen Westen ab, aber die Neger haben doch schon mehrfach diese Grenze 
überschritten und sich in den westlichen Staaten angesiedelt. Besonders gilt dieses 
von Kalifornien mit Los Angeles und San Francisco als Zentren der Zuwanderung, 
weniger von den größeren Industrie- und Hafenstädten der nördlichen Staaten. 

In erster Linie sind es also auch hier die industriellen Mittelpunkte, landwirt- 
schaftliche Gebiete nur vereinzelt, und zwar besonders dort, wo sich wie im süd- 
lichen Kalifornien und Arizona neuerdings der Baumwollanbau entwickelt hat. 
Hierzu kommen dann noch einzelne Bergbaubezirke in Arizona und New Mexico, 
welche aber in keiner Weise mit den großen Zuwanderungsgebieten des Ostens 
gleichgestellt werden können. Weite Gebiete, besonders in den nördlichen Prärie- 
staaten, in den Gebirgsstaaten und in den nördlichen pazifischen Staaten müssen 
aber auch heute praktisch noch als negerfrei bezeichnet werden. 

Zusammenfassend zeigt sich, daß dank der hohen Löhne die großen Industrie- 
gebiete, in erster Linie die Industrie- und Hafenstädte, das Ziel der Negerwanderun- 
gen gewesen sind. Der durch den Arbeitermangel während des Krieges veranlaßte 
Zustrom hat auch in der Folgezeit angehalten und zunächst sogar noch an Intensität 
zugenommen. An zweiter Stelle stehen einzelne der wichtigsten Baumwollgebiete, 
bei denen allerdings in den 20er Jahren die Zuwanderung größtenteils wieder 
zum Stillstand gekommen ist. In größerem Abstande folgen dann Bergbaugebiete, 
besonders das mittelappalachische Kohlenfeld und die Erdölgebiete der SW-Zentral- 
staaten. Eine besondere Stellung nimmt schließlich das Zuwanderungsgebiet von 
Florida als vorübergehendes Einwanderungsgebiet infolge der Bodenspekulation ein. 

Es ist also nicht richtig, daß die Wanderungen der Neger nur die großen Städte 
bzw. die Industriegebiete zum Ziele hatten, aber es läßt sich auch nicht leugnen, 
daß gerade diese es waren, welche die größte Anziehungskraft ausgeübt haben. 
Dieser Zug in die Städte tritt uns nicht allein im Norden, sondern auch überall im 
Süden entgegen, so daß ihm allgemeine Bedeutung zukommt und er zum hervor- 
stechendsten Merkmal der ganzen Bewegungen geworden ist. An sich bildet er keine 
ganz neue Erscheinung, vielmehr läßt sich schon im vorigen Jahrhundert eine der- 
artige Abwanderung vom Lande feststellen, aber er erhielt durch den Weltkrieg 
doch einen besonders kräftigen Anstoß, so daß der Anteil der städtischen Bevölke- 
rung an der Gesamtzahl der Neger im Jahrzehnt 1910/20 von 27,4% auf 34,0%, 
1920/30 sogar auf 43,7% gestiegen ist. 

Es ist auf Grund der vorliegenden Zahlen nicht möglich, die Wanderungen der 
Neger bis in ihr jeweiliges Herkunftsgebiet zurückzuverfolgen. Aber es lassen sich 
leicht die großen Regionen feststellen, die die abgewanderten Negermassen ge- 
liefert und infolgedessen stark an schwarzer Bevölkerung eingebüßt haben. Be- 
sonders ist es der Gebietsstreifen zwischen den Alleghanies und dem Mississippi 
von Kentucky bis zur Golfküste; ferner kommen das Piedmont Plateau, Teile der 
Atlantischen Küstenebene, das nördliche Florida und das Gebiet rings um das Ozark- 
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Bergland in Frage. Weitaus am stärksten war die Abwanderung in dem sog. Black 
Belt von Alabama und Mississippi und im Bereich des unteren Mississippitales 
(außer New Orleans). Es ist dieses um so auffallender, als der genannte Black 
Belt gerade eines der fruchtbarsten Baumwollgebiete der Union darstellt, ein Teil 
der Baumwollgebiete also die Neger angezogen, ein anderer Teil aber und sogar in 
weit stärkerem Maße abgestoßen hat. Baumwollgebiete und Zuwanderungsgebiete 
sind also nicht identisch, sondern fallen nur vereinzelt zusammen. Wie diese Er- 
scheinung zu erklären ist, muß vorläufig offenbleiben, ebenso die Frage, ob in 
den Baumwollgebieten ‚die Zunahme des Anbaues die Neger herbeigezogen hat 
oder die zugewanderten Neger die Ausdehnung des Baumwollanbaus veranlaßt 
haben. Eine ähnliche Doppelstellung nehmen weder die Industriegebiete noch 
die Bergbaugebiete ein. Beide sind, soweit sie von den Wanderungen betrof- 
fen sind, stets Zuwanderungsgebiete gewesen; wo diese Wirtschaftszweige domi- 
nieren, haben wir nirgends eine stärkere Abwanderung der Neger. 

Die Auflockerung des ursprünglich geschlossenen Negergebietes im Südosten der 
Union kann in ihrer Bedeutung nur gewürdigt werden unter Berücksichtigung der 
Verschiebungen, die sich gleichzeitig innerhalb der weißen Bevölkerung vollzogen 
haben. Zwei Bewegungsrichtungen machen sich bei diesen besonders geltend, näm- 
lich vom Hauptsiedlungsgebiet des Nordostens aus einmal der Zug nach Westen, so- 
dann ein Zug nach Süden in die Negerstaaten. Dort, wo die Neger weichen, siedeln 
sich vielfach die Weißen an, und wenn auch der Zug in die Städte die weiße Be- 
völkerung ebenfalls sehr stark beherrscht, so ist doch eine weiße Zuwanderung in 
den ländlichen Distrikten des Südens keineswegs zu verkennen. Die Folge ist, daß 
der Anteil der Neger an der Gesamtbevölkerung im Süden fast überall im Sinken 
begriffen ist, nicht allein in den Abwanderungsgebieten, sondern ebenfalls in den 
Zuwanderungsgebieten der Ackerbaudistrikte oder der größeren Industriestädte. 
Andererseits ist die Zuwanderung der Neger im Norden und Westen der Union 
meist so stark gewesen, daß hier ihr Anteil an der Gesamtbevölkerung fast überall 
zugenommen hat, dieses besonders in den größten Industriestädten des Nordostens. 
Es bedeutet dieses eine viel stärkere Durchdringung der beiden Rassen als früher, 
eine Tatsache, welche das Negerproblem heute in ganz anderem Lichte erscheinen 
läßt. 

Bevor wir die Folgen dieser Verschiebungen ins Auge fassen, muß noch des 
Geburtenrückganges bei den Negern gedacht werden. Ihre große Fruchtbarkeit be- 
steht heute nicht mehr. Die Negerbevölkerung hat zwar bis in die neueste Zeit zu- 
genommen, aber die Zunahme in den beiden letzten Jahrzehnten zeigt bereits eine 
bemerkenswerte Verminderung. Sie belief sich auf insgesamt 2 063000 Köpfe), war 


1) Ein getrennter Vergleich der Jahrzehnte 1910/20 und 1920/30 führt zu Fehlschlüssen, 
da der Zensus von 1920 Fehler enthält, welche die Gesamtbevölkerung der Vereinigten Staaten 
und die Zahl der Neger zu klein erscheinen lassen. Aus demselben Grunde kann auch für 
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damit auf 21,0% gesunken, während im vorigen Jahrhundert die Zunahme in 
jedem Jahrzehnt 20—30% und mehr betragen hatte. Sie war daher auch geringer 
als bei der Gesamtbevölkerung, welche 1910/30 nach Abzug des Einwanderungsüber- 
schusses noch um 25,7% zugenommen hat. Stärker kommt der Geburtenrückgang 
zum Ausdruck, wenn wir die Zahl der Negerkinder unter 5 Jahren und unter ı Jahr 
heranziehen, welche 1910/30 um 33000 bzw. 20000 abgenommen hat!), während 
die entsprechenden Gesamtzahlen aller Kinder in den Vereinigten Staaten in diesem 
Zeitraum noch um 813 000 zu- bzw. nur um 37000 abgenommen haben, obwohl sich 
auch bei den Weißen ein Geburtenrückgang immer stärker zeigt. Besonders stark macht 
sich der Einfluß der Städte bemerkbar, in denen die Gesamtzahl der Geburten bei 
den Negern in neuerer Zeit geringer war als die der Todesfälle. Die Tatsache des 
Geburtenrückganges bedarf noch vollkommen der Klärung. Es ist bemerkenswert, 
daß er trotz Steigens des Lebensstandards bei den Negern einsetzte, dessen bis- 
heriger Tiefstand immer als Ursache für die große Zahl der Todesfälle und be- 
sonders für die große Kindersterblichkeit herangezogen wurde. 

Drei Faktoren sind es also, welche die Verschiebungen innerhalb der Neger- 
bevölkerung in neuerer Zeit beherrscht haben: die Ausbreitung über die bisher neger- 
freien oder negerarmen Gebiete mit besonderer Bevorzugung der Industriegebiete, der 
Zug in die Städte und der Geburtenrückgang, der besonders die städtische Bevölke- 
rung, aber auch die ländliche betroffen hat. Diese Bewegung hat dem ganzen Neger- 
problem ein anderes Antlitz gegeben. Neue soziale und wirtschaftliche Komplika- 
tionen und neue Konfliktstoffe wurden geschaffen. Auf sozialem Gebiet galt das 
Negerproblem bisher fast nur für den Süden. Nun nehmen zwar die Neger in den 
Nordstaaten eine etwas andere Stellung ein als im Süden, aber von einer Neger- 
freundlichkeit wie zur Zeit des Bürgerkrieges ist nichts zu bemerken, im Gegen- 
teil, der Gegensatz der Rassen hat sich gerade hier durch das zunehmende Ein- 
dringen der Neger zu einem Haß entwickelt, wie er in den Südstaaten heute kaum 
zu finden ist. Bestärkt wurde diese Entwicklung dadurch, daß die Neger auf dem 
Arbeitsmarkt als erfolgreiche Konkurrenten der weißen Arbeiter aufgetreten sind 
und von manchen Arbeitgebern bei Streiks als Streikbrecher willkommen geheißen 
wurden, ferner dadurch, daß die Neger selbst zivilisierter und wohlhabender ge- 
worden sind und sich eine Zurücksetzung durch die Weißen nicht mehr gefallen 
lassen wollen. So häufen sich gerade im Norden die Konfliktstoffe. Es ist in der 
Nachkriegszeit bereits mehrfach zu blutigen Auseinandersetzungen gekommen. 
Jederzeit können neue Kämpfe zwischen den Rassen ausbrechen, wie die Ereignisse 
die Negerkinder nur der Gesamtunterschied zwischen 1910 und 1930 herangezogen werden. 
Bei einer Trennung der beiden Jahrzehnte ergibt sich die widerspruchsvolle und unerklärliche 
Erscheinung, daß 1910/20 die Zahl der Kinder unter 5 Jahren um 120 000, diejenige der Kinder 


unter ı Jahr um 25000 abgenommen, 1920/30 aber erstere um 87000, letztere um 5000 zu- 
genommen hat. 


1) Vgl. Anm. auf S. 634. 
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der neueren Zeit gezeigt haben. Die Lage ist heute um so kritischer geworden, als 
die wirtschaftliche Depression und die zunehmende Arbeitslosigkeit die Gegensätze 
immer aufs neue verschärft haben. Es mag sein, daß der Höhepunkt der Krise heute 
schon überschritten ist, da dank der Wirtschaftskrise der jüngsten Zeit und der zu- 
nehmenden allgemeinen Arbeitslosigkeit die Nord- und Westwanderung der Neger 
anscheinend zum Stillstand gekommen ist, die Neger in den Nordstaaten durch die 
Weißen aus ihren Arbeitsplätzen vielfach wieder verdrängt sind und sogar eine 
Rückwanderung in die Südstaaten bereits wieder eingesetzt haben soll. Ob hierdurch 
eine neue Periode der Wanderung eingeleitet ist, kann heute noch nicht mit Sicher- 
heit festgestellt werden. 

Die Negerfrage spielt auf jeden Fall heute im Norden eine ebenso große, wenn 
nicht wichtigere Rolle als in den Südstaaten. Hier, wo das ganze Wirtschaftsleben 
bereits auf das Zusammenarbeiten von Weißen und Schwarzen eingestellt ist, hat 
sich die weiße Bevölkerung schon mehr mit der Daseinsberechtigung der Neger ab- 
gefunden. Nichtsdestoweniger wäre es falsch, von einer Aussöhnung der Rassen, von 
einer Lösung der Negerfrage zu reden; die Gegensätze blieben bestehen und sind in 
den letzten Jahren wieder aufs deutlichste zum Ausdruck gekommen durch die 
blutigen Auseinandersetzungen in den Staaten Alabama, Mississippi, Texas und 
Oklahoma. Verschärfend dürften hier noch der Zuzug weißer Arbeiter und die dar- 
aus entstehende und wachsende Konkurrenz wirken. 

Hierzu treten noch wichtige Folgeerscheinungen auf rein wirtschaftlichem Ge- 
biet: im Norden das Überangebot von Arbeitskräften und die große Zahl der 
Arbeitslosen, in den großen Abwanderungsgebieten des Südens vor der Wirtschafts- 
krise der neuesten Zeit ein starker Mangel an Arbeitskräften. Die Abwanderung, die 
Landflucht und die zurückgehende Kinderzahl haben bewirkt, daß in der Nach- 
kriegszeit vielfach die Felder nicht bestellt werden konnten, infolgedessen die Far- 
mer in Zahlungsschwierigkeiten gerieten und schwere wirtschaftliche Krisen die 
betreffenden Ackerbaudistrikte heimsuchten. Selbst die Zuwanderung weißer Ar- 
beiter oder die im Südwesten vielfach herangezogenen mexikanischen Arbeiter haben 
den bestehenden Fehlbedarf nicht decken können. Die verlassenen und verfallenen 
Farmen und brachliegenden Felder haben sich immer mehr gehäuft. Infolge der 
Wirtschaftskrise haben allerdings diese Vorgänge in der Gegenwart nicht mehr die 
Bedeutung wie in den 20er Jahren. 

Dic Negerfrage ist also heute nicht nur eine viel umfassendere als früher, sondern 
hat auch in mancher Hinsicht eine Zuspitzung erfahren, so daß sie mehr denn je 
das Interesse aller daran beteiligten Kreise beansprucht. Es fragt sich, ob eine Lö- 
sung der Konflikte überhaupt möglich ist. Vorschläge sind von jeher gemacht wor- 
den, aber die meisten haben sich von vornherein als undurchführbar erwiesen. 
Hierzu gehören die Pläne, die Neger nach Afrika zurückzuschaffen oder ihnen 
innerhalb der Union wie den Indianern gewisse Gebiete als Reservationen zuzu- 
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teilen. Nur zwei Möglichkeiten kommen m.E. für eine Lösung des Negerproblems 
überhaupt in Frage: entweder Assimilierung der Neger oder eine gütliche Einigung 
der Rassen, die den Negern ihre persönlichen, sozialen, politischen und wirtschaft- 
lichen Rechte als Bürger der Vereinigten Staaten allgemein und überall anerkennt. 

Die erste dieser Lösungen ist von manchen Seiten befürwortet und von vielen als 
unausbleibliche Folge des Zusammenlebens der beiden Rassen ausgesprochen wor- 
den. Es ist ja auch eine Tatsache, daß eine starke Blutsvermischung zwischen bei- 
den Rassen bereits stattgefunden hat und ein großer Teil der als Neger bezeich- 
neten Bevölkerung aus Mulatten besteht. Die genaue Zahl der Mulatten ist heute 
nicht bekannt; die Angaben schwanken zwischen 1/; und 1/3 der gesamten Neger- 
bevölkerung. Es ist ferner eine Tatsache, daß die Zahl der Mulatten seit langem 
stieg und heute noch weitersteigt1). Es wäre aber der Schluß verfrüht, daß ein Auf- 
gehen der beiden Rassen ineinander die unausbleibliche Folge ist, denn die Zahl 
der Mischlinge wächst sehr stark durch die sehr beliebte Vermischung reinrassiger 
Neger mit bereits vorhandenen Mischlingen ?). Die Beteiligung der Weißen an der 
Vermehrung der Mulatten läßt sich überhaupt nicht ermitteln. So erklären sich 
auch die gegensätzlichen Meinungen, die in dieser Hinsicht ausgesprochen sind. 
Man könnte meinen, daß durch die Gesetze, die in etwa 30 Staaten der Union nicht 
nur eine Ehe zwischen den beiden Rassen, sondern vielfach auch einen außer- 
ehelichen Verkehr verbieten und z. T. mit sehr hohen Strafen (vielfach bis zu 
ıo Jahren Kerker) belegen®?), ein weiteres Eindringen von weißem Blut in diesen 
Staaten ziemlich unterbunden wird. Eine Vermischung findet trotzdem weiter 
statt; sie ist aber geringer als in den Nordstaaten, wo derartige Gesetze fehlen #). 
Man erhält sogar den Eindruck, daß in den Südstaaten eine Blutsvermischung nur 
noch in sehr beschränktem Maße stattfindet und ganz allgemein die Abneigung des 
reinrassigen Amerikaners, besonders desjenigen germanischer Abstammung, gegen 
eine derartige Vermischung groß ist und zunimmt, daß diese Rassenabneigung da- 
her eine vollkommene Assimilierung der Neger auch für die Zukunft verhindern 


wird d). 


1) Die Zensusangabe von 1920 mit 1 661.000 Mulatten (15,9% der Farbigen), durch welche 
eine Abnahme der Mulatten vorgetäuscht wird, ist auf jeden Fall zu klein gegenüber der An- 
gabe von 2051000 (20,9%) für ıgro (vgl. Negro Year Book 1931—32. Tuskeegee Inst., 
Alabama, S. 336 £.). 

2) E. B. Reuter: The American Mulatto. Ann. Americ. Acad. of Polit. and Social Science. 
Vol. ı4o. Philadelphia 1928, S. 36—43. 

3) F. v. Luschan: Die Neger in den Vereinigten Staaten. Kolon. Rundschau 1915, S. 5o/ 
bis 5ho. 

4) Alle Zensusangaben stimmen darin überein, daß in den Südstaaten die Zahl der Mu- 
latten verhältnismäßig geringer ist als in den Nord- und Weststaaten. ıgro ergaben sich für 
die Südstaaten 20,1%, für die Nordstaaten 26,6% und für die Weststaaten 32,1% Mulatten 
(Negro Year Book 1931—32, S. 337). 

5) Vgl. auch G. v. Hoffmann: Die Rassenhygiene in den Vereinigten Staaten von Nord- 


amerika. München 1913, S. 67. 
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Erscheint somit die erste Lösung praktisch kaum durchführbar, so stößt auch 
die zweite auf ganz ähnliche Schwierigkeiten. An der bis zum Haß gesteigerten 
Abneigung sind bisher alle Versuche gescheitert, die eine Gleichstellung der Rassen 
erstrebten. Mag der Neger heute auch teilweise an Bildung und Zivilisation dem 
Weißen nicht nachstehen, mag er auch wohlhabend und einflußreich geworden 
sein, die gesellschaftliche Gleichstellung bleibt ihm im Norden ebenso wie im Süden 
versagt. Man erkennt ihn als nützliches Glied der Wirtschaft an, aber die Scheide- 
wand bleibt bestehen. 

Leichter als die Lösung der sozialen Fragen dürfte es vielleicht sein, die wirt- 
schaftlichen Folgen der Negerwanderungen zu überwinden. Es gilt in der Haupt- 
sache nach Überwindung der gegenwärtigen Wirtschaftskrise den Arbeitermangel 
in den Abwanderungsgebieten des Südens durch die Heranziehung anderer, eventuell 
weißer Arbeitskräfte auszugleichen. Die Schwierigkeit liegt einmal in der Frage, 
ob die Weißen aus klimatischen Gründen der schweren Arbeit im Süden auf die 
Dauer gewachsen sind und die fehlenden Arbeitskräfte voll ersetzen können, ferner 
darin, daß die Landflucht auch bei den Weißen in starkem Maße vorhanden ist, 
die Verdienstmöglichkeiten auf dem Lande schlechter sind und die Einwanderung 
williger und geeigneter Arbeiter (z. B. der Südeuropäer) heute sehr stark beschränkt 
bzw. ganz unterbunden ist. 

Fassen wir die Ergebnisse und Folgen der Negerwanderungen zusammen, so 
sehen wir, wie heute das einst geschlossene Negergebiet im Südosten mehr und mehr 
in Auflösung begriffen ist, wie sich die weißen und schwarzen Siedlungsgebiete 
immer mehr durchdringen und wie hierdurch neue Konflikte geschaffen werden 
ohne Verminderung der bereits bestehenden. Alle diese Erscheinungen sind noch im 
Fluß, und es ist nicht abzusehen, wann das Ende erreicht ist. Ganz allgemein dürfte 
sich durch diese Erscheinungen der Rassengegensatz eher verschärft als vermindert 
haben, und hierdurch dürfte jeder Versuch, die Negerfrage auf gütlichem Wege 
zu lösen, von vornherein zum Scheitern verurteilt sein. Wir werden auch weiterhin 
mit starken Auseinandersetzungen zwischen den beiden Rassen zu rechnen haben, 
und selbst, wenn infolge des Geburtenrückganges die Zahl der Neger in Zukunft 
abnehmen sollte, wird ihre Zahl doch so groß bleiben, daß noch Generationen 
hindurch die Negerfrage bestehen bleibt. Eine Lösung derselben durch Assimilation 
erscheint ebenso unmöglich wie eine Überbrückung der Rassengegensätze. Beides 
würde nicht nur dem Neger selbst keinen Gewinn bringen, sondern auch für die 
weiße Bevölkerung den kulturellen und wirtschaftlichen Niedergang bedeuten. 
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Über ethnographische Karten als Grundlage geopolitischer 
Entscheidungen 


Wohl selten wurde eine so vollständige politische, wirtschaftliche und kulturelle 
Einheit, wie sie das Karpatenbecken darstellt, in gleich sinnloser Weise zerstückelt: 
bei der Aufteilung des alten ungarischen Staates. Schon das Jahrtausende lange 
Bestehen, das stete Zurückkehren zu den ursprünglichen Grenzen trotz erfolg- 
reicher oder verlustreicher Kriege, zeigt die Reife der politischen Einheit, die Voll- 
ständigkeit der Staatsgrenzen. Diese schöne Einheit wurde zerstückelt auf Grund 
des Nationalitätenprinzips, unter dem Vorwand, das Gebiet auf Grund ethnogra- 
phischer Grenzen aufteilen zu müssen. In politischen Kreisen wurde seinerzeit 
ständig von dieser Art Grenzen gesprochen, trotzdem man sich nie recht klar wer- 
den konnte, was eigentlich unter diesem Begriff zu verstehen sei. So reich auch 
die Literatur über Grenzen heute schon ist, so suchen wir doch umsonst, z. B. auch 
in dem schönen Buch von Haushofer, ein Kapitel, welches über die Wichtigkeit 
und das Wesen der ethnographischen Grenzen Aufschluß gibt. Vielleicht ist der 
Grund dafür, daß diese ethnographischen Grenzen stellenweise so sinnlos aus- 
gefallen sind, in der Unbestimmtheit des Begriffes zu suchen. 

Die Grenzen des heutigen Rumpfungarn schließen sich nur zu einem ganz 
kleinen Teil an sogenannte natürliche Grenzen an, im übrigen sind sie durchweg 
willkürlich gezogen worden, so daß in manchen Gemeinden der Pfarrer durch eine 
Grenze von seiner Kirche getrennt war, und so nur mit gelegentlich erteilten Er- 
laubnisscheinen seines Amtes walten konnte. Oft wurden ganze Dörfer von ihrem 
Grundbesitz abgetrennt, ja sogar einzelne Gehöfte durch eine Grenze entzwei ge- 
teilt. Das war sicherlich eine nur temporäre Unreife der Grenzbestimmung, sie 
konnte aber nur stellenweise und erst nach längerer Zeit korrigiert werden. 

Was sich im kleinen ereignete, das zeigt sich auch im großen in Ungarn, in 
seinen nationalen, kulturellen und wirtschaftlichen Einheiten, die zerstückelt, un- 
vollständig und verkümmert ihr Dasein fristen müssen. Gute Grenzen zu ziehen 
ist eine große Kunst, aber leider ergab es sich, daß bei den Friedensverhand- 
lungen keine Künstler, sondern Stümper das führende Wort hatten. Ausschlag- 
gebend war in erster Linie die Ländergier der Sieger, die jedes andere Prinzip 
zurückdrängte. Danach kamen Eisenbahnlinien, Punkte strategischer oder wirt- 
schaftlicher Bedeutung in Betracht; im übrigen zog man künstliche, und lange Zeit 
im wahrsten Sinne des Wortes unsichtbare Grenzen, die viel Leid, viel wirtschaft- 
lichen und kulturellen Schaden verursachten. — 

Nach dem Krieg erschienen mehrere sogenannte ethnographische Karten, jede 
nach einem anderen Prinzip verfertigt, nicht immer auf authentischen Daten 
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basierend, oft auch tendenziös, und so waren sie natürlich voneinander grundver- 
schieden, im Aussehen, in Inhalt und Ergebnis. 

Die einfachste Arbeitsweise war die, einzelne politisch kleine Einheiten, Kreise 
oder Gemeinden mit den Farbzeichen der Mehrheitsbevölkerung zu versehen. Die 
Minderheiten wurden ganz einfach vernachlässigt, — es ist aber nur eine Frage 
der Geschicklichkeit, wenn man z. B. größere territoriale Einheiten zur Grundlage 
ninımt, die kleineren so zusammenzustellen, daß sie die gewünschte Mehrheit er- 
geben! Man kann jedoch auch die Minderheiten darstellen, und zwar so, daß man 
die Fläche des Kreises mit der Farbe der Mehrheit versieht und die Minderheiten 
je nach der Zahl mit verschieden gefärbten und verschieden großen Zeichen dar- 
stellt. Schließlich kann man vom Flächenkolorit ganz absehen, natürlich nur auf 
großmaßstabigen Karten, und die Bewohner der einzelnen Ortschaften mit ver- 
schieden großen Kreisen oder Kreisteilen darstellen, die nach der Nationalität ver- 
schieden gefärbt sind. Hier hat man es mit einer absolut ethnographischen Karte 
zu tun, deren Zweck es ist, die absoluten Zahlen der in einer Ortschaft ansässigen 
Nationalitäten graphisch darzustellen. Diese Methode ist in ihrer Art vollständig 
und zeigt an sich keine Mängel. 

Aber ethnographische Grenzen selbst nach dieser Karte zu ziehen und zu be- 
stimmen, ist schon darum unmöglich, weil gerade bei dieser Darstellung zutage 
tritt, daß es kompakte, zusammenhängende Gebiete, die nur von einer Nationalität 
bewohnt werden, gar nicht gibt. — 

Es stellte sich auch die Notwendigkeit heraus, das Verhältnis en den be- 
wohnten Gebieten und der Volkszahl irgendwie graphisch darzustellen. Werden die 
einzelnen Kreise nach den Mehrheiten mit Farbe bedeckt, so kann es natürlich 
vorkommen, daß ein Gebiet, das eine relativ schwache Volksdichte von 20 auf- 
weist, dieselbe Farbe bekommt, wie ein anderes Gebiet, wo die Volksdichte viel- 
leicht über 100 ist. Ebenso falsch ist es, die Fläche mit der Farbe der Majorität 
zu bedecken und die Minorität auf einen Ort zu konzentrieren. Es kann ja sein, 
daß gerade die Majorität konzentriert wohnt und die Minorität in kleineren oder 
Streusiedlungen. Es ist schon oft betont worden, daß bei guten bevölkerungsstati- 
stischen Karten ein jeder Mensch wenigstens annähernd an der Stelle eingetragen 
werden müßte, wo er wirklich wohnt, sonst würde sich die ganze Darstellungs- 
weise nicht viel von den Graphikons unterscheiden, die man in der Statistik be- 
nützt und die nicht geeignet sind, gleichzeitig eine wissenschaftliche Darstellung 
über die wirkliche räumliche Verteilung der Bewohner zu geben. Regierungsbezirke 
und Kreise sind an sich nicht geeignet zur Darstellung der Bevölkerungsverhält- 
nisse. Bedecke ich eine so kleine politische Einheit mit der Farbe der Mehrheit, 
so habe ich im geographischen Sinn noch sehr wenig erreicht. Da ist es besser 
eine graphische Darstellung in irgendeinem statistischen Werke ohne topographische 
Unterlage zu benützen. Auch wenn man die Minderheiten einzeichnet, so hat man 
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noch immer nicht mehr erreicht, als daß man Zahlenverhältnisse innerhalb eines 
politischen Territoriums graphisch dargestellt hat. Geographisch kann man auch 
diese Methode nicht nennen, denn sie entbehrt des grundlegenden Charakters, näm- 
lich, daß sie ganz präzis auf die Frage „wo“ antwortet. Gerade das Gegenteil tritt 
ein, wenn in einem Kreise Industriewerke sind; so kann deren anderssprachige 
Volksmasse die größte Fläche des Kreises mit ihrer Farbe einnehmen, während 
die eventuell anderssprachige landwirtschafttreibende Minderheit auf der Karte von 
den eigenen Grund und Boden verdrängt wird. Es ist auf manchen Karten ver- 
sucht worden, die sogenannten unbewohnten Gebiete auszuscheiden, und auf diese 
Weise die wirklich bewohnten Gebiete treuer darzustellen. Es war ja auch ganz 
widersinnig, daß man, wenn in einer Ecke eines sonst zum größten Teil unbe- 
wohnten Kreises einige Menschen wohnten, die ganze Fläche des Kreises mit dem 
Farbzeichen dieser Menschen bedeckte. Als Grenze des bewohnten Gebietes wurde 
z. B. eine Höhe von 8oom angenommen; was sich über 8oo m befindet, wurde von 
vornherein als unbewohnt betrachtet. Man wich aber auch gelegentlich von diesem 
Prinzip ab. Eine der interessantesten Karten, die auch bei den Friedensverhand- 
lungen eine große Rolle spielte, ist die des Grafen Teleki. Er geht von der Über- 
zeugung aus, daß sich das Leben der Gebirgsbewohner hauptsächlich in den Tal- 
sohlen oder Tallehnen abspielt, wo sich auch ihre Häuser befinden. Er berück- 
sichtigte auch bei seiner Karte die Verschiedenheit der Volksdichte. Wenn man also 
annimmt, daß in vielen Teilen von Ungarn eine Volksdichte von 100 zu finden 
ist, so muß man an jenen Teilen, wo diese Volksdichte geringer ist, um die gleiche 
Darstellungsweise zu wahren, weniger Fläche mit derselben Farbe anlegen. Es er- 
geben sich so Kreise, die ganz mit Farbe bedeckt sind, diejenigen nämlich, die 
eine Volksdichte von annähernd 100 aufweisen, und solche, die im Verhältnis zur 
minderen Volksdichte, nur teilweise mit Farbe bedeckt sind. Die weißen Flecke, 
die so entstehen, sind nicht wahllos zerstreut oder rein nach politischen Einheiten 
geordnet, sondern, wenn nur irgend möglich, zusammenhängend, topographisch, wo 
die Minderbewohntheit am wahrscheinlichsten ist. 

Aber auch diese Lösung befriedigt nicht restlos. Es ist überhaupt zweifelhaft, 
ob man absolut unbewohnte Gebiete feststellen und abgrenzen kann. Wenn man 
sagt, das Meer sei bewohnt, infolge seines Schiffsverkehrs, oder aber wenn alpine 
Hochflächen, die der Touristik geöffnet sind, als bewohnt gelten, dann ist es 
schwer eine Grenze in den weniger kultivierten Hochflächen zu ziehen, wo Hirten 
gelegentlich Gegenden als beständige Übergangswege benützen. Auch Wälder können 
nicht als unbewohnt dargestellt werden; wenn sie auch nur alle ı0 Jahre gefällt 
werden, so ist das doch nur ein zeitlicher Unterschied gegenüber der Landwirt- 
schaft, wo die Ernte jährlich, wenn nicht öfter stattfindet. Auch wo sich mit 
Maschinen bearbeiteter Großgrundbesitz befindet, bildet dieser für die daneben- 
liegenden oder gar davon eingeschlossenen Dörfer sozusagen unbewohntes Gebiet. 
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Alle diese Versuche zeigen uns, daß ebenso, wie bei den Bevölkerungskarten, 
auch bei den ethnographischen Karten die endgültige Lösung noch fehlt. Je nach 
Maßstab, Prinzipien und Absichten ändern sich die Methoden, doch restlos be- 
friedigt bis jetzt keine einzige, — ganz im Gegenteil, es weisen alle grundlegende 
Mängel auf. Eine wirklich gute Karte müßte auf den ersten Blick auf viele Fragen 
zugleich Antwort geben können. Die meisten ethnographischen Karten erteilen aber 
höchstens über die qualitative Verteilung der einzelnen Nationalitäten Aufschluß, 
während das Quantitative meistens vernachlässigt, oder nur sehr unvollständig dar- 
gestellt wird. 

Auf die Verteilung der Bevölkerung haben kulturelle und wirtschaftliche Fak- 
toren maßgebenden Einfluß. Sie ist eine Folge und Auswirkung der volkswirt- 
schaftlichen Lage, der Art und Weise der Bodenbebauung, der verschiedenen Er- 
werbszweige, der Arbeitsgelegenheit, der Arbeitsweise sowie auch der Verkehrslage. 
Alles in allem spiegelt sie auch die allgemeine Kulturstufe der Bewohnerschaft, 
und auch darüber muß die Karte nach vielen Richtungen hin Aufschluß geben 
können. Eine solche Karte kann nicht die Gemeinde-, Kreis- oder Regierungs- 
bezirksgrenzen als grundlegend aufweisen. Diese sind hier unnatürlich, da es ja 
oft vorkommen kann, daß die Bewohnerschaft eines Ortes über die Gemeinde- 
grenzen mit ihren wirtschaftlichen Interessen hinausreicht, wie ja auch der Grund- 
besitz, der vor allem bei der Beurteilung der Volksverteilung von Agrarstaaten 
eine so wichtige Rolle spielt, sich sicherlich nicht immer nach Gemeinde- oder 
Kreisgrenzen richtet. Es wäre notwendig. den Lebensraum von Volksgruppen präzis 
zu bestimmen. Nur diese Grenzen allein können zur Beurteilung des Lebens- oder 
Ellbogenraumes der für die wirtschaftliche und geistige Entfaltung des einzelnen 
zur Verfügung steht, als maßgebend angesehen werden. Es kann vorkommen, daß 
ein Großgrundbesitz von mehreren ıoooha auf seiner Fläche eine Gruppe von 
Landarbeitern ansiedelt. Für diese Gruppe wurde zur Zeit der Ansiedlung ein ent- 
sprechender Lebensraum festgesetzt. Mit der Zeit vermehrte sich nun die Bewohner- 
schaft auf das Vier- oder Fünffache, und, da der Lebensraum derselbe blieb, wirt- 
schaftlich aber in der Erwerbsmethode auch keine Änderungen eintraten, so kam 
eine starke Übervölkerung zustande. 

In Ungarn wurden nach den Türkenkriegen auf den einst von Ungarn bewohnten 
aber nun verwüsteten Gebieten deutsche Kolonisten angesiedelt, teilweise von Groß- 
grundbesitzern, oder es sickerten Slawen und Rumänen von Süden durch. Wir 
haben nun Beispiele dafür, daß deutsche Siedler in Ostungarn, da sie ihre eigenen 
Länder nicht vermehren konnten, weil der Großgrundbesitzer nichts mehr hergab, 
sich am Rande des Großgrundbesitzes neue Felder erwarben; da aber die Über- 
brückung der Entfernungen wirtschaftlich schwere Hindernisse mit sich brachte, 
so siedelten sie auf ihr Gehöft, und es entstanden so kleine Flecken deutscher 
Siedler, meist in der Nähe anderer Gemeinden, die dann langsam, da sie in der 
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Minderheit waren, ihre nationalen Eigenheiten verloren und in das Ungartum ein- 
schmolzen. Wenn man also von den ethnographischen Karten auch die Beantwor- 
tung wirtschaftlicher Fragen erwartet, ohne die politische Fragen nicht zu lösen 
sind, so müssen sie auch über solche Dinge auf den ersten Blick Aufschluß geben. 
Das ist bei den geschilderten Methoden sehr schwer möglich. 

Wir benötigen aber auch solche Karten, die uns über die verschiedenen Ur- 
sachen der Zu- und Abnahme der einzelnen Nationalitäten unterrichten können. 
Oft kommt es vor, daß von zwei verschiedenen Nationalitäten die eine durch Fleiß 
und Ausdauer in verhältnismäßig kurzer Zeit einen großen Teil des Großgrund- 
besitzes der anderen Nationalität sich aneignet und so auch deren Lebensraum ein- 
nimmt. Dasselbe kann auch auf andere Weise eintreten. Verschiedene Erwerbszweige 
verlieren mit der Zeit ihre Bedeutung, und wenn nun ein Volk konservativ ist und 
nicht rasch genug zu anderen Hilfsquellen gelangt, dann kann es sich auch nicht 
behaupten und muß entweder auswandern oder aber aussterben. 

Noch einen anderen Nachteil hatten die alten ethnographischen Karten. Eine gute 
topographische Karte kann nur dann zustande kommen, wenn genügend Detailauf- 
nahmen vorhanden sind; durch deren Generalisierung können wir dann gute Über- 
sichtskarten erhalten. Bei den ethnographischen Karten hat man immer nur mit 
kleinen Maßstäben gearbeitet, und infolgedessen sind sie so detailarm, und darum 
können wir auch aus ihnen so wenig entnehmen. 

Es ist eigentlich unbegreiflich, daß nach den Friedensverhandlungen, während 
deren soviel über ethnographische Verhältnisse gesprochen wurde, von keiner Seite 
der Versuch gemacht worden ist, eine ernste, wissenschaftliche Basis zu diesen Ver- 
handlungen und Behauptungen zu erhalten. Auch heute hört man Tag für Tag von 
der Notwendigkeit einer Revision des Friedensvertrages sprechen, ständig werden 
verschiedene neue ethnographische Grenzen Ungarns gezogen, auch in anderen 
Ländern gibt es Bestrebungen, die nationale Unrichtigkeiten beseitigen wollen, und 
in Anbetracht all dessen wäre es doch sehr nützlich, natürlich nicht immer im 
politischen Sinne, die Frage einmal gründlich zu lösen. Es wurde des öfteren der 
Vorschlag gemacht, bevölkerungsstatistische Grundkarten in einem einheitlichen 
Maßstab zu zeichnen. Wo es sich aber um ethnographische Fragen handelt, ist ein 
einheitlicher Maßstab ebenso ausgeschlossen wie bei topographischen Fragen. Die 
Forschungen müßten unbedingt von Karten sehr großen Maßstabes ausgehen. 

Wenn wir die Städte Ungarns betrachten, in denen mehrere Nationalitäten unter- 
gebracht sind, so können wir sehen, daß die Lebenskraft der einzelnen und die sich 
daraus bedingende wirtschaftliche Entwicklungsfähigkeit sehr verschieden ist. In einer 
südungarischen Stadt kam es vor, daß an eine serbische Kernsiedlung im 18. Jahr- 
hundert deutsche Siedler zugesiedelt wurden. Durch ihren Fleiß wirtschaftlich 
höher stehend als die Serben, drangen die Deutschen mit ihrem Hausbesitz in die 
serbische Kernsiedlung immer mehr und mehr ein, während diese sich kaum ver- 
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größerte. Dieser Vorgang kann nur kartographisch demonstriert werden. Zahlen 
und Zahlenreihen zeigen hier nicht viel. Rein bevölkerungsstatistische Angaben aber, 
ohne die Nationalität zu unterscheiden, sagen wieder zu wenig, denn es kann vor- 
kommen, daß sich die ganze Siedlung ständig vermehrt, trotzdem sich die eine Na- 
tionalität andauernd vermindert. Man muß also bei der Konstruktion von ethno- 
graphischen, oder besser gesagt Ethno-Spezialkarten, jeden Menschen auf seinem 
Ort darstellen. Das kann aber nur auf Karten sehr großen Maßstabes geschehen, 
wo die Hausplätze genügend groß dargestellt sind. Natürlich läßt sich dies bei 
großen Städten, wo mehrere Schichten übereinander leben, schwer durchführen, 
aber auch hier müßte sich eine Lösung finden lassen, und zwar vielleicht so, daß 
einzelne Häuserblocks entsprechend koloriert werden, oder aber, daß man die 
Häuserblocks als Würfel darstellt und dann entsprechend auswertet. In einem 
Agrarstaat, wie es Ungarn ist, muß man auch den Grundbesitz nach der Nationalität 
des Eigentümers bezeichnen bzw. färben. Es ist sehr leicht möglich, daß eine na- 
tionale Mehrheit, was Grundbesitz anlangt, in großem Nachteil gegenüber der 
Minderheit ist. In Siebenbürgen gibt es Komitate, wo der Großgrundbesitz schon 
seit Jahrhunderten in ungarischen Händen ist; die zugesiedelten Rumänen haben 
fast gar keinen Grundbesitz. Sie verdienen ihren Lebensunterhalt dadurch, daß sie 
im Winter Hausindustrie betreiben und die so erzeugten Produkte, meist Holz- 
waren, in die ungarische Tiefebene tragen und dort gegen Naturalien eintauschen. 
In der Erntezeit verrichten sie auch Aushilfedienste und ergänzen so ihre un- 
genügenden Bestände. Wenn man nun diese Gegend rein nach der Bewohnerschaft 
bezeichnet, so kann es leicht vorkommen, daß man mit der Farbe der rumänischen 
Bevölkerung den ganzen Großgrundbesitz bedeckt; trotzdem die Bevölkerung mit 
diesem Großgrundbesitz wenig gemein hat. Die Karte Siebenbürgens würde ganz 
anders aussehen, wenn man auf Karten großen Maßstabes — ich würde diese 
Karten einen ethnographischen Kataster nennen — die einzelnen Ortschaften für 
sich selbst behandelte und den Grundbesitz getrennt darstellte. 

Aber nicht nur der Besitz selbst ist maßgebend, ebenso wichtig wäre es, die Na- 
tionalität des eventuellen Pächters einzutragen, denn an vielen Stellen gibt der 
Pächter über eine große Anzahl wirtschaftlich wichtiger Fragen Aufschluß. Der 
Pächter muß nicht immer eine Person sein, ebensowenig wie der Besitzer. Es kann 
ja auch z. B. von Banken die Rede sein. Wo aber sehr viel Grund im Besitz von 
Banken sich befindet oder von solchen verwaltet wird, dort ist die wirtschaftliche 
Lage unbedingt krankhaft oder aber nicht normal. 

Ich will hier nur darauf aufmerksam machen, daß einzelne Banken auch Na- 
tionalitätenpolitik betrieben und durch Beleihungen und Versteigerungen viel 
Grundbesitz ihren Zielen zuführten. 

Bei Industriegebieten muß man bei Fabrikanlagen dasselbe tun wie beim Groß- 
grundbesitz. Hier ist nicht der Pächter, sondern die Nationalität der Arbeiter dem 
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Besitzer gegenüber wichtig. Man kann so leicht Aufschluß darüber erhalten, welche 
Nationalität die kulturell höherstehende und welche die einfachere, unentwickeltere ist. 

In den Nachfolgestaaten finden wir überall die Bestrebungen, den ungarischen 
Großgrundbesitz aufzuteilen und den Besitzlosen, aber national verläßlichen Ele- 
menten zu übergeben. Jahrhunderte alte Großgrundbesitze werden enteignet, mo- 
derne landwirtschaftliche Betriebe zugrunde gerichtet, um sehr einfachen, nur mit 
den primitivsten Mitteln vertrauten Landwirten übergeben zu werden. Es wäre nun 
ungemein lehrreich, wenn wir sowohl eine ethnographische Karte des Großgrund- 
besitzes vor der Aufteilung Alt-Ungarns, wie ich sie beschrieben habe, als auch eine 
Karte, die die neue Lage darstellt, zur Verfügung hätten. Man könnte aus der erst- 
genannten und einer späteren Karte ersehen, ob dieses wirtschaftspolitische Ex- 
periment gelungen ist, ob sich diese neu angesiedelten, aus ihrer alten Heimat 
herausgerissenen Elemente anwurzeln konnten und ob sie wirtschaftlich entwick- 
lungsfähig oder aber im Rückgang begriffen sind. 

Nach 1848 wurden 1600000 Joche Grundbesitz enteignet und den Leibeigenen 
zugesprochen, die zum größten Teil Rumänen waren. Dasselbe wiederholte sich 
jetzt. Und doch ist es fraglich, wieviel die Rumänen bei freiem Verkehr von diesem 
Grundbesitz behalten werden? 

Auch ethnographische Grenzen könnte man, wenn von solchen überhaupt die 
Rede sein kann, nur auf der Grundlage solcher Karten bestimmen, denn hierbei 
hängt die Darstellung nicht von der Geschicklichkeit des Zeichners oder von der 
Methode ab, sondern sie ist wirklich geographisch ortsgetreu und zeigt die Verhält- 
nisse, wie sie tatsächlich sind. Auch andere praktische Maßnahmen, wie die Führung 
von Autobuslinien, Eisenbahnen, Straßen, den Bau von Schulen und anderen kultu- 
rellen Institutionen kann man so viel vollkommener durchführen. Natürlich muß 
der Staat die Herstellung solcher Karten finanzieren, um so mehr, da es sich ja 
um Lebensinteressen handelt. Kann man für kriegerische Zwecke topographische 
Aufnahmen machen und Karten verschiedenen Maßstabes verfertigen, kann man 
geologische Aufnahmen herstellen und dafür die Mittel aufbringen, so muß man 
ebenso auch für diese ethnographischen Karten die Mittel finden, denn sie sind 


mindestens ebenso wichtig, wenn nicht noch wichtiger. 


GOTTFRIED HoßBus: 
Die Raumkameradschaft der Südostvölker. Ill 


Dafür bemühen sich die Tschechen, innerhalb des Staates die Rolle des Staats- 
volkes einzunehmen, ohne die Mehrheit zu besitzen. Der demokratische Staat ist 
dazu die geeignete Plattform, weil ja nur er die rechtliche Sicherung dieses Zu- 
standes darstellt. Damit werden alle übrigen Völker in diesem Staat — die Deut- 
schen, die Slowaken, die Madjaren und die Ruthenen — zu „Minderheiten“, das 
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heißt zu Völkern minderen bis gar keinen Rechts. Dem dient auch die bewußt ver- 
schleiernde Umdeutung der Existenz einer tschechischen, deutschen, slowakischen, 
madjarischen und ruthenischen Wirtschaft in eine ‚„tschechoslowakische“ Wirtschaft. 
Dadurch berauben sich aber die Tschechen der ihrem Staat von Natur gegebenen 
Wirtschaftskräfte des artbewußten Volkstums. Die Dynamik des Blutes hat also 
dieser Staat ebenfalls nicht für seinen Bestand eingesetzt. 

Der Bestand dieses Staates ist daher ausschließlich auf raumfremde Kräfte ge- 
stützt. Damit ist in die weitere Entwicklung des südosteuropäischen Raumes ein 
Unruheherd gelegt, der sich am empfindlichsten auf wirtschaftlichem Gebiet, je- 
doch nicht nur in der Tschechoslowakei, sondern im ganzen Südostraum und im 
mitteleuropäischen Nachbarraum bemerkbar macht. Denn durch die Umbiegung der 

Raumkraftlinien in reine Machtlinien 
Raumkraftlinie Ikraftlinie wird in diesem Staat keine Raumwirt- 


In Machtlinie umgebogene Raum- . (e 
Unterdriikte Raymkedreinie schaft mehr betrieben, sondern eine 


Reine Machtlini i 2 £ \ 
Sanblranzenes reine Zweckwirtschaft. Die Folgen sind 


wirtschaftliche Rückwärtsentwicklung 
und steigende Auslandsverschuldung. 
Durch die Zweckwirtschaft ist das 
reiche ‚Erbe‘ von 80% der alten 
österreichisch -ungarischen Industrie 
nicht nur nicht erhalten, sondern emp- 
findlich gemindert worden. Da wieder 
80% dieser Industrie deutsch waren, 
hat man in der Kurzsichtigkeit der 
Zweckwirtschaft jeden verlorenen Be- 
trieb als politischen Erfolg gebucht 
und hat dabei nicht erkannt, daß mit jedem deutschen Betrieb, dessen Pforten ge- 
schlossen wurden, nicht nur die wirtschaftliche Grundlage des Staates von den 
Deutschen zu den Tschechen verschoben wird, sondern daß dadurch ein Teil 
der natürlichen Wirtschaftskraft des Raumes überhaupt totgelegt wird. Denn die 
Machtlinie ist wegen des immer teurer werdenden Aufwandes an Macht niemals ein 
Ersatz für die Raumkraftlinie. Und die planmäßige wirtschaftliche Ausschaltung 
des deutschen Volkes wird selbst durch eine Mehrleistung der Tschechen nicht auf- 
gewogen. Das beweist nichts besser als der Rückgang des tschechischen Außen- 
handels. Alle Versuche einer Umlenkung des Außenhandels nach Westen schlagen 
fehl. Daran ändert auch nichts die augenblickliche, durch die allgemeine Aufrüstung 
hervorgerufene Konjunktur der tschechischen Rüstungsindustrie. Die Gesetze des 
Raumes lassen sich eben nicht aus der Welt schaffen, sondern höchstens für einige 
Zeit durch Machtaufwand in ihrer Wirksamkeit abbremsen. Bei einer Übernahme 
von 80% der Industrie des früheren Gesamtgebiets mit gleichzeitiger Verringerung 


Südostraum. Machtlinien 
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des Binnenmarktes auf 20% des früheren Gesamtgebietes bedeutet aber ein Außen- 
handelsrückgang mehr als bei anderen Staaten. Die Kaufkraft des Binnenmarktes 
wird jedoch nicht nur von der Ausfuhrseite geschwächt, sondern durch die Struktur 
des Binnenmarktes selbst. Denn der durch die Natur des Raumes bedingte Zerfall 
in die westlich des Trenngebirges der Karpaten liegenden Sudetenländer und die 
östlich von ihnen liegenden Karpatenländer hat zur Folge, daß die Erzeugnisse nicht 
gegenseitig ausgetauscht werden können. In den Karpatenländern, die von ihren 
natürlichen Absatz- und Industriegebieten im Süden abgeschlossen und von ihrer 
natürlichen Funktion einer Brückenstellung zwischen Ungarn und Polen ausge- 
schlossen sind, werden die auf den unnatürlichen Wegen herantransportierten 
sudetenländischen Industrieerzeugnisse zu teuer. Die karpatenländischen Erzeugnisse 
dagegen sind meist land- und forstwirtschaftlichen Charakters und vertragen in- 
folgedessen erhöhte Transportkosten noch weniger als hochwertige Industrieerzeug- 
nisse. Der Aufbau einer eigenen slowakischen Industrie kommt aber schon aus dem 
Grunde nicht in Frage, weil der Antransport der Rohstoffe den gleichen Weg gehen 
müßte, so daß nach tschechischer Berechnung die Transportkosten von Prag nach 
der Slowakei teurer sein würden als die Überseefracht bis Prag. Wenn zur Zeit eine 
Industrie im Waagtal aufgebaut wird, so handelt es sich hier nicht um eine slowa- 
kische Industrie, sondern um ein Eindringen der tschechischen Industrie mit 
tschechischen Arbeitern in die Slowakei aus rein wehrwirtschaftlichen Gründen, bei 
denen Rentabilitätsberechnungen von zweitrangiger Bedeutung sind. Der Entwick- 
lungsweg der Tschechoslowakei kann daher selbst dem Staatsvolk der Tschechen im 
günstigsten Fall nur so lange eine Erhöhung des Lebensstandardes bringen, als der 
ständige unvermeidliche Verlust an Wirtschaftskraft von den anderen Völkern des 
Staates getragen werden kann. 

Im Gegensatz zur Tschechoslowakei, die die Umwandlung der organischen 
Raumwirtschaft in die liberale Zweckwirtschaft am deutlichsten ausgeprägt hat, 
setzt bei den anderen Südoststaaten die Rückwandlung der Zweckwirtschaft in die 
Raumwirtschaft bereits ein. Wenn in Jugoslawien und Rumänien die Natur der 
Raumkraftlinien eher gesiegt hat als in der Tschechoslowakei, so liegt das auch 
daran, daß diese Staaten im unmittelbarsten Wirkungsbereich des Rückgrats des 
südosteuropäischen Raumes liegen. Die Querstellung dieser Staaten zu der Raum- 
kraftlinie erforderte einen entsprechend höheren Machtaufwand, das heißt, wirt- 
schaftlich gesehen, einen größeren Verlust an Wirtschaftskraft, der natürlich nur 
entsprechend kurzfristig getragen werden konnte. 

Eine Sonderstellung nimmt Österreich ein. Es gehört teils zum mitteleuropäischen, 
teils zum südosteuropäischen Raum. Es handelt sich also um einen typischen Brük- 
kenstaat, der mit seiner Lage an der hauptsächlichen Verbindungsstelle beider Räume 
gerade durch die jetzige Grenzziehung eine eindeutig festgelegte Sonderaufgabe 
erhalten hat. Jede Verneinung dieser natürlichen Aufgabe, also die Querstellung 
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zur Raumkraftlinie, muß hier naturnotwendig zu einem um so größeren Verlust 
von Wirtschaftskraft führen, als es sich um die einzige Funktion dieses Staates im 
südosteuropäischen Raum handelt. Denn die zweite Brückenaufgabe dieses Staates 
nach Süden geht vom mitteleuropäischen und nicht vom südosteuropäischen Raum 
aus! 

Zusammenfassend läßt sich feststellen, daß die Europäisierung des südosteuro- 
päischen Raumes folgende Wirkungen ausgelöst hat: 

ı. Der liberale Grundsatz der persönlichen, unbeschränkten Wirtschafts£freiheit, 
die in der demokratischen Staatsform gipfelt, führt zur Gegensätzlichkeit zwischen 
den natürlichen Kraftlinien des Raumes und den „Interessen“ der jeweils herr- 
schenden Gruppen. 

2. Die liberale Form des Nationalstaates führt dazu, daß jeder Staat ‚„Minder- 
heiten‘ sämtlicher benachbarter Staaten und deutschen Blutes enthält, und zwar in 
einem Umfange, der zusammengenommen bis zur Mehrheit gegenüber dem Staats- 
volk geht und daß diese Minderheiten an der Entfaltung ihrer Volkskraft planmäßig 
gehindert werden. 

3. Beide Folgeerscheinungen des Liberalismus führen zu einer Schwächung der 
Wirtschaftskraft des entsprechenden Raumteiles, die sich auch in einer für die 
liberale Wirtschaftsauffassung und das Streben nach einem augenblicklichen Gewinn 
ohne Rücksicht auf die Zukunft typischen Folgeerscheinung zeigt: in der Indu- 
strialisierung. Gewiß spielt bei dieser Politik auch der Wunsch der Machterhaltung 
mit. Indessen läßt sich das oft genug einmalige Geschäft der Maschinenlieferung usw. 
überallhin machen, dagegen läßt sich nicht überall ohne Schaden für die Bevölke- 
rung eines Raumes eine Industrie aufbauen. Denn dazu gehört, abgesehen von allen 
Rohstofffragen, ein für die einzelne Industrie verschiedener Mindestmarkt, also eine 
ganz bestimmte Verbrauchsmenge des Binnenlandes. Kleine Staatsgebiete, selbst 
wenn sie alle Rohstoffe besitzen, können diesen Verbrauch um so weniger aufbrin- 
gen, je mehr es sich um eine Sonderindustrie handelt, und der naheliegende Aus- 
weg, den zu engen Binnenmarkt durch entsprechende Ausfuhr zu erweitern, ist 
gerade deshalb mehr oder weniger verschlossen, weil der Weltmarkt durch die 
immer mehr vorhandenen Eigenindustrien zwangsläufig verengt wird. Die Indu- 
strialisierung auf zu kleinem Staatsgebiet führt so zu einer Steigerung des Miß- 
verhältnisses zwischen Preis und Absatzmöglichkeit. 

Der Versuch, die Erhöhung des Lebensstandardes in Südosteuropa auf dem Weg 
der Zweckwirtschaft zu erreichen, muß also an der Eigenart dieses Raumes schei- 
tern. Es ist daher Pflicht, sich darüber klar zu werden, auf welchem anderen Wege 
dieses Ziel erreicht werden kann. Andernfalls führt die Entwicklung zwangsläufig 
wiederum zum Ausbruch eines Brandes im Südosten, der das weiße Kulturzentrum 
der Welt in seinen Grundlagen erschüttern kann. 


* 
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Nachdem die raumfremde Zweckwirtschaft eine Organisation darstellt, die gegen 
die Raumgesetze gerichtet ist, liegt es eigentlich nahe, eine Organisation zu ver- 
suchen, die mit den Raumgesetzen geht. Das erscheint sehr einfach. Aber da alles 
Handeln der Menschen restlos aus einer bestimmten geistigen Grundhaltung fließt, 
so ist es nicht möglich, den Menschen von heute auf morgen von der aus dem Ein- 
zelligkeitsgedanken fließenden Raumgelöstheit auf die mit dem Gemeinschafts- 
gedanken kommende Raumverbundenheit umzustellen 1), Es muß also gewartet 
werden, bis das Erleben stark genug gewesen ist, um einen Menschen vom Einzellig- 
keitsgedanken auf den Gemeinschaftsgedanken umzupolen. Dann fließen die Hand- 
lungen dieses Menschen von selbst aus der neuen Geisteshaltung. 

Die Raumverbundenheit des Gemeinschaftsgedankens bringt es mit sich, daß sich 
die Menschen ihres Bodens und seiner 
Gesetze bewußt werden und bewußt 
bleiben. Reine Machtlinien, die immer 


---  Raumgrenzel 

> Raumzielkraftinien 
>  Aus- und Einstrahlung 
---- Verbindungsstücke 
den Raumkraftlinien widersprechen, A 


sind eine innere Unmöglichkeit. Da- 
mit ist die Zweckwirtschaft in einem 
vom Gemeinschaftsgedanken beseelten, 
Raum undenkbar. Das Wollen der Men- 
schen geht bewußt in die vom Schicksal 
bestimmte Richtung und sichert sich 
damit die Initiative selbst dem Schick- 
sal gegenüber. Die Machtlinien dieses 
Raumes gehen also in die gleiche Rich- 
tung wie die Raumkraftlinien. Denn Südostraum. Raumzielkraftlinien 

beide haben ein und daselbe Ziel! Die 

Raumkraftlinien werden daher zu Raumzielkraftlinien, und die Raumwirtschaft wird 
zur Raumzielwirtschaft. Die Raumverbundenheit des Gemeinschaftsgedankens bringt es 
weiter mit sich, daß sich die Menschen ihrer eigenen Kraft bewußt werden und be- 
wußt bleiben. Sie werden daher niemals die auch ihnen zugute kommende Wirt- 
schaftskraft der Nachbarvölker im Raum vernichten. Sie werden im Gegenteil alles 
tun, um die aus der völkischen Eigenart quellenden Kräfte zu pflegen und so zu 
einer möglichst restlosen Ausnutzung der Kräfte ihres Raumes zu kommen. 

Ein Blick auf die Karte lehrt, welche Fülle solcher Aufgaben der Gemeinschafts- 
gedanke im Südostraum allein schon durch den Ausbau der Raumkraftlinien zu 
Raumzielkraftlinien stellt. Beginnen wir mit der Hauptlinie des Raumes, dem 
Donauweg. Zu dem gehören selbstverständlich auch die Uferstraßen, Uferbahnen usw., 
also das ganze breite Verkehrsband. Ein einheitlicher Ausbau des Donauweges ist 


1) Siehe vom gleichen Verfasser: „Ich oder Wir‘. Verlag für Kulturpolitik, Berlin 1935. 
44 


650 Aufsätze Heft 8 


bisher an den verschiedenartigen „Interessen“ der vielen Staaten selbstverständlich 
gescheitert. Erst der Gemeinschaftsgedanke im Raum kann sich an solche Aufgaben 
wagen. Zum vollständigen Ausbau dieser Raumkraftlinie gehört natürlich auch die 
Herstellung der Verbindung zwischen Donau und Rhein im mitteleuropäischen 
Raum. Von nicht viel geringerer Bedeutung ist der Ausbau der mit der Donau in 
unmittelbarem Zusammenhang stehenden Kraftlinien. Die Herstellung einer Ver- 
bindung zwischen der March und der Oder schafft eine neue Verstärkung der natür- 
lichen Kraftwirkung. Denn mit ihr wird der im organischen Wechselverkehr mit 
dem mitteleuropäischen Raum stehende skandinavische Raum jetzt auch dem Südost- 
raum nähergebracht. Der Ausbau der Raumkraftlinie der Elbe bringt nicht nur 
eine Verstärkung zum mitteleuropäischen Raum, sondern eine Verlängerung bis 
zum Anschluß an die March. Damit erhält die Raumzielkraftlinie der Donau auch 
eine Auswirkungsmöglichkeit zum Weltausfallstor des mitteleuropäischen Raumes. 

Die schwächeren Linien sind nicht minder wichtig. Der durch die verschiedenen 
Nebenflüsse der Sawe erschlossene Adriaweg hat insofern noch eine Sonderbedeu- 
tung, als dieser Weg die Verbindung des Südostraumes mit dem Mittelmeerraum 
Italiens darstellt. Eine erheblich stärkere Bedeutung hat dagegen der Salonikiweg 
durch das Morawa-Wardar-Tal. Durch ihn erhält der Südostraum die dritte Aus- 
wirkungsplattform gegen Kleinasien, das damit ganz im Strahlungsfeld des Südost- 
raumes liegt und eine ähnliche, wenn auch etwas schwächere organische Verbindung 
mit ihm hat wie der mitteleuropäische Raum. Von fast gleichgearteter Bedeutung 
ist der Istanbulweg durch das Morawa-Maritza-Tal, der die zweite Auswirkungs- 
plattform gegen Kleinasien schafft. Schließlich bleibt der Ausbau der Brückenstel- 
lungen in den sudetenländischen Grenzgebirgen und im nördlichen Karpatenbogen 
zum mitteleuropäischen Raum hin. Alle diese vielen Äderchen, die hier in den 
großen Nachbarraum hinüberreichen, sind von nicht geringerer Bedeutung als 
manche große Kraftlinie. Denn gerade sie schaffen eine derart intime Abstim- 
mung der beiden Räume gegeneinander, daß sie sich zu einem einzigen Akkord 
ergänzen. 

Eine nicht geringe Aufgabe harrt im Bevölkerungsproblem des Südosten der 
Lösung durch den Gemeinschaftsgedanken. Nach dem bisherigen Bevölkerungsaufbau 
müssen wir bis 1960 im Südostraum mit einem Zuwachs von ı5 bis ı6 Millionen 
Menschen rechnen (Deutschland nur 31/5 Millionen), das heißt eine Steigerung der 
Bevölkerungsdichte um rund 30% (Deutschland 51/9%0). An der gewaltigen Aufgabe, 
für alle diese Menschen Lohn und Brot zu schaffen, wird der Liberalismus sowieso 
scheitern. Das zeigt mit aller Deutlichkeit heute schon das Beispiel der Tschecho- 
slowakei. Auf dem Wege der Bevorzugung einer bestimmten Volksgruppe und 
innerhalb dieser wieder bestimmter Interessenten behält man zwar eine, übrigens 
ständig sinkende, Zahl ‚‚rentabler‘ Betriebe, bekommt aber auch eine ebenso ständig 
steigende Zahl von Arbeitslosen. Jeder Arbeitslose ist aber verlorene Wirtschafts- 
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kraft, die niemals wieder eingeholt werden kann. Auf dem Wege der Industriali- 
sierung und Verstädterung, dem einzigen Hilfsmittel des Liberalismus bei steigender 
Bevölkerungszahl, sind — die unmögliche Tatsache vorausgesetzt, daß der Kapitalis- 
mus dazu überhaupt das Kapital auftreibt, weil das nach der kapitalistischen Ord- 
nung erst die Arbeit schafft — wegen der persönlichen Wirtschaftsfreiheit Kapital- 
fehlleitungen in einem außerordentlich großen Prozentsatz nicht zu vermeiden. Das 
bedeutet wiederum verlorene Wirtschaftskraft. Schließlich würde der Raum auf 
diese Weise sich in ungeheuerem Umfange an das Ausland verschulden und durch 
den Zinsendienst zu teuer arbeiten. Auch das ist verlorene Wirtschaftskraft. Schon 
diese riesigen Verluste, mit denen die liberale Wirtschaft zwangsläufig arbeiten 
muß, machen sie einfach unfähig, die Lösung solcher riesigen Wirtschaftsfragen 
zu erreichen. 

Nur der Gemeinschaftsgedanke kann solche wirtschaftlichen Probleme meistern, 
weil er durch die Richtschnur des Gemeinnutzens die verlustlose Wirtschaft er- 
reicht. Denn durch die einheitliche Führung wird die Zweckwirtschaft des Liberalis- 
mus zur Raumzielwirtschaft, in der jede Kraft restlos ausgenutzt wird. Damit wird 
die Arbeitskraft zum Kapital dieser Wirtschaft. Erst dieses Arbeitskapital ermöglicht 
die Vollendung der riesigen Aufgaben, die durch die Umwandlung der Raumwirt- 
schaft zur Raumzielwirtschaft erstehen. Erst dann, wenn der Raum sich so seiner 
Kräfte bewußt wird und sie auch planmäßig einsetzt, wird die umfassende 
Hebung des Lebensstandardes erreicht, die sich nicht nur vorübergehend auf eine 
Schicht beschränkt und damit schwere wirtschaftliche Gegensätze aufreißt. Denn 
hier handelt es sich um nicht weniger als um die Hebung der Wirtschaft auf die 
höhere Stufe der Gemeinschaftswirtschaft wie seinerzeit beim Übergang von der 
Einzelwirtschaft zur Gesellschaftswirtschaft. 

Die Not als der große Lehrmeister der Menschen steht auch jetzt wieder mit 
gebieterischer Gebärde da. Und zwar gerade hier, im südosteuropäischen Raum. 
Man sündigt eben nicht ungestraft gegen die Natur. Es ist aber keine Zeit mehr 
zum Debattieren, wenn die Not schon da ist. Dann ist der Augenblick zum Handeln 
gekommen, will man den Ausbruch eines Brandes verhindern, der alle schädigt. 
Wie aber soll sich der Raum zum Gemeinschaftsgedanken durchringen, ohne daß 
schwere Erschütterungen entstehen? 

Vor allem eins: Es wäre eine Verkennung der Kräfte des Gemeinschaftsgedankens, 
wenn zu diesem Zweck irgendeine Grenzveränderung im Raum durchgeführt werden 
müßte. Denn im Gegensatz zum Liberalismus des Einzelligkeitsgedankens, der ohne 
Rücksicht auf die Natur, also mit Gewalt in den luftleeren Raum konstruiert, 
wächst der Gemeinschaftsgedanke organisch, evolutionär. Die wirtschaftliche Ent- 
wicklung zwingt die gegeneinander quergestellten Staaten zur Zusammenarbeit, ob 
sie wollen oder nicht. Denn die Naturkraft hat einen gewaltigen Bundesgenossen: 
die Zeit. Die völkische Entwicklung treibt die Staaten weiter zusammen. Denn mit 
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dem fortschreitenden Gemeinschaftsgedanken werden die Minderheiten zu Volks- 
tumsbrücken zum Nachbarstaat. Auf ihnen kommt das Verständnis für die Eigenart 
des benachbarten Staatsvolkes, auf ihnen geht die bewußte Einstellung auf das 
völkische Eigenleben des anderen. Aus dem Gegen- und Miteinander der Staaten, 
dem Bündnissystem als Spiegelbild der Interessentenhaufen der Demokratie, wird 
die Raumkameradschaft der Völker. 

Utopien? Gewiß! Nämlich für alle die, die am Liberalismus hängen, weil er 
ihnen bisher ihr sicheres Einkommen gebracht hat. Und die nun mit greisenhafter 
Zähigkeit die Augen vor dem verschließen, das kommen muß. Die nun denken, 
sie könnten das Rad der Entwicklung festhalten oder gar zurückdrehen. Aber ihre 
Zahl ist noch niemals die Mehrheit gewesen, sie ist aber in allen Staaten der wirt- 
schaftlichen Not so klein, so lächerlich klein, daß ihre Kraft nicht einmal dazu 
reichen würde, durch törichtes Entgegenstemmen den evolutionären Gang wenig- 
stens zeitweise revolutionär zu gestalten. 

Europa ist keine Raumkameradschaft, sondern eine Staatenorganisation ! Sie weckt 
daher nicht alle Kräfte und sammelt sie zu planmäßigen Kraftbündeln, sondern sie 
legt sie zum Teil tot und verbraucht die anderen zur Aufrechterhaltung der Organi- 
sation in sich. Und gerade die im Südosten dem asiatischen Raum vorgelagerten 
Räume können nicht früh genug alle ihre ungeheueren Kräfte frei machen und 
planmäßig einsetzen, um stark zu werden gegen einen neuen Steppensturm aus dem 
Osten. Der Weg zu dieser Freiheit in sich selbst gesicherter Stärke geht nur über 
die Raumkameradschaft der Völker. Sıe allein ıst dazu imstande, an die Stelle des 
Gewaltfriedens zur Erhaltung des Status quo, des Besitzstandes der Besitzenden, 
den wahren Frieden der Arbeit zu setzen, der jedem einen wachsenden Anteil am 
Leben verschafft, denn die Raumkameradschaft der Völker ist die Organisation des 
Friedens! 


ALBRECHT HAUSHOFER: 
Berichterstattung aus der atlantischen Welt 


„Manöver im Nahen Westen‘ — so lautet die Überschrift des Leitaufsatzes der 
„Los Angeles Times“ vom ro. Juli. Naher Westen? Was mag damit gemeint sein? 
Der Aufsatz behandelt den möglichen Zusammenhang zwischen dem russisch-japa- 
nischen Zwischenfall am Amur und den jüngsten Kämpfen zwischen den Japanern 
und chinesischen Nordtruppen vor den Toren der alten chinesischen Reichshaupt- 
stadt... Naher Westen — jenseits des Stillen Ozeans. Das kurze geographische 
Schlagwort verleitet zum Nachdenken. Wenn das, was wir in Europa den Fernen 
Osten nennen, für Kalifornien Naher Westen ist — was mag wohl die Bezeichnung 
für Europa sein? Wir haben die Wahl zwischen Fernem Westen und Fernem Osten 
— je nachdem, ob man Europa als eine westliche Fortsetzung Asiens oder als ein 
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dunkles östliches Randstück des Atlantik betrachtet. Ob Westen, ob Osten — Fern 
auf alle Fälle. 

Diese Einleitung mag gleichzeitig als Entschuldigung dienen für die Leicht- 
fertigkeit, mit der ich angenommen hatte, einen Bericht aus der Atlantischen 
Welt noch von der Küste des Stillen Ozeans schreiben zu können. Man weiß zwar 
um die Wirkung der Ferne — aber man muß doch wohl immer wieder erleben, 
wie groß die Entfernungen im Geistigen geblieben sind, auch wenn die Reise- 
entfernungen so zusammengeschrumpft sind, daß zwischen Cherbourg und Neuyork 
nur mehr vier Tage liegen und zwischen Neuyork und San Franzisko (wenn man es 
eilig hat) eine Nacht mit einem „Schlafwagenflugzeug‘ (der riesige Fortschritt, den 
der Luftverkehr in Amerika genommen hat, gehört zu den ersten unter den vielen 
Veränderungen, die sich dem Auge aufdrängen, wenn man die Vereinigten Staaten 
nach zehn Jahren wiedersieht). 

Auch in den besten Zeitungen hier an der Westküste muß man suchen und 
blättern, wenn man überhaupt etwas über Europa finden will. Mit einer bezeich- 
nenden Ausnahme: England gehört als Teil des Britischen Weltreichs begrifflich 
nicht zu Europa, sosehr es geographisch dazu gehören mag. Das letztere wird in 
Amerika ungemein bedauert, liegt darin doch die Gefahr beschlossen, daß England 
einmal in eine neue europäische Katastrophe mit einbezogen werden könnte. Man 
ist sich darüber klar, daß nur besonderes Ungeschick des Foreign Office es dahin 
bringen könnte, daß die Dominien sich von einem solchen Konflikt fernhalten 
würden. Und man ist sich — wenn auch nwielleicht nicht in Kansas City oder 
Denver — so doch ebenso in San Franzisko wie in Washington darüber klar, daß 
ein Existenzkampf Englands die Vereinigten Staaten nicht als teilnahmslose Zu- 
schauer sehen würde. Das Britische Weltreich ist für die Sicherheit Amerikas 
ebenso nützlich wie umgekehrt. Zwischen beiden Mächten besteht kein Bündnis, 
aber eine so tiefe Interessengemeinschaft, daß auf beiden Seiten Politik getrieben 
werden kann, als ob ein unauflösbares Bündnis bestünde. Wer mit England in 
Konflikt gerät, sollte wissen, daß er auch Amerika unter seinen Gegnern haben 
wird — allen Neutralitätsgesetzen zum Trotz. Die Meldungen dieser Tage, daß 
Neville Chamberlain erhöhte Sicherungen im Mittelmeer trifft, daß die Schlag- 
fertigkeit der englischen Stellung an der ägyptischen Westgrenze, auf Cypern und 
auf Malta verstärkt wird, daß den Kabinettsmitgliedern im Zusammenhang mit der 
spanischen Krise der Festlandurlaub gesperrt worden ist, werden in Amerika als 
Sicherungsmaßnahmen eines guten Freundes aufgefaßt, der alles Recht habe, sie 
zu treffen. Wenn man auch die Rede des amerikanischen Botschafters Bingham 
vom 4. Juli in der Form nicht billigt — ihr Inhalt entspricht in hohem Maße 
dem, was vom durchschnittlichen Amerikaner empfunden wird. Mögen die Diplo- 
maten des Weißen Hauses auch durchaus willens (und in der Lage) sein, nüchterne 
Interessenpolitik zu treiben — die Zahl derer, die in der kontinentalen Weite 


654 Berichte Heft 8 


dieses Landes sich mit Außenpolitik beschäftigen, ist recht gering —, auf der 
Straße versteht man die Ideenpolitik des billigen Schlagwortes „Demokratie gegen 
Diktatur“ besser. Und die politische Wirkung ist auf der einen wie auf der anderen 
Ebene die gleiche: sowohl die ideenpolitische wie die realpolitische Überlegung 
führt Amerika an die Seite des Britischen Weltreichs. Im Ernstfall würde man die 
nötige Kreuzzugsstimmung sehr schnell wiederherstellen können. Der eigenen 
Machtmittel, vor allem der riesigen Rohstoffreserven, ist man sich in Amerika wie 
im Britischen Reich bewußt: und der Wille “not to be caught sleeping” ist hier 
wie dort lebendig. Insofern besteht nicht nur in England, sondern auch in Amerika 
ein erheblicher Unterschied der Haltung gegenüber der Zeit noch vor drei oder vier 
Jahren. 

Im einzelnen freilich besteht der gewaltige Unterschied der geographischen Lage 
zwischen der kleinen Insel in halbstündiger Flugentfernung von europäischen Flug- 
häfen, mit ihren gefährdeten Reichsverbindungen zur See, und einem Halbkonti- 
nent, der keinen militärisch zu bewertenden Nachbar hat, in seiner Nahrungs- 
versorgung — wenn man von reinem Luxus absieht — völlig autark ist, seine Roh- 
stoffzufuhr auch in den wenigen Stoffen, die von auswärts benötigt werden, jeder- 
zeit sichern kann und seine Reichsverteidigung auf der einzigen allenfalls gefähr- 
deten Seite in einen Gürtel von See- und Luftstützpunkten legen kann, der im 
Durchschnitt zwischen zwei- und dreitausend Seemeilen vor der zu schützenden 
Küste liegt. Kalifornien macht, trotz der Flottenbasis in der San-Franzisko-Bucht, 
nicht den Eindruck eines Gebietes, das sich Sorgen um seine militärische Sicher- 
heit macht. Das völlige Fehlen alles Militärischen im Gesicht des ganzen Landes ist 
für den, der aus dem Europa von 1937 kommt, etwas sehr Bezeichnendes. Die 
Wehrmacht — etwas technisch sehr hoch Entwickeltes, Notwendiges, aber durchaus 
nicht in das Leben des einzelnen Eingreifendes — gehört zur Machtgrenze draußen 
auf dem Großen Wasser, nicht in das friedliche Land. Nicht viel anders mag es in 
der friedlichen Zeit der Pax Romana in den senatorischen Provinzen des inneren 
Mittelmeerkreises empfunden worden sein. 

Wird der Blick nach außen gewendet, dann steht das Interesse am lateinisch- 
indianischen Mittel- und Südamerika politisch nicht mehr so im Vordergrund wie 
vor zehn Jahren. Man hat in den mittel- und südamerikanischen Staaten sehr viel 
Geld verloren (von den südamerikanischen Bonds in nordamerikanischem Besitz 
sind heute noch etwa drei Viertel notleidend), man hat auf eine Interventionspolitik 
endgültig verzichtet: so verzeichnet man mit einer gewissen Gelassenheit eine neu- 
artige Deutung des Monroe-Doktrin durch den argentinischen Außenminister und 
Nobelpreisträger Saavedra Lamas (der sich damit in einen gewissen Gegensatz zu 
dem um die Wiederwahl kämpfenden Präsidenten Justo gestellt hat), die kleineren 
politischen und wirtschaftlichen Experimente in einer Reihe von Andenstaaten, 
den Verzicht auf begonnene Volksfrontversuche, den die spanischen Erfahrungen 
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in Kolumbien und in Chile bewirkt haben, sogar die neue Wahlstärkung der Regie- 
rung Cardenas in Mexiko, die von einer verdächtigen Ankündigung neuer Maß- 
nahmen gegen die fremden Ölgesellschaften begleitet ist. Da man die großen Kon- 
zerne auch in Washington nicht eben liebt, ist man in Mexiko anscheinend der 
Auffassung, man könne das Calles-Morrow-Abkommen umgehen oder brechen. 
Im Inneren der Vereinigten Staaten ist zur Zeit zweifellos ein Stimmungs- 
umschwung zuungunsten des C.I.O. (der radikaleren Gewerkschaftsgruppe unter 
Führung von Lewis) zu bemerken. Sie hat viel erreicht, aber auch in den Reihen 
der „Demokraten“ mehren sich die Stimmen, die jetzt eine Regelung der Pflichten 
der Gewerkschaften fordern. Die Bundesgenossenschaft zwischen Roosevelt und 
Lewis hat sich gelockert. Der Kampf in der Stahlindustrie ist kein reiner Sieg der 
Arbeiter geworden. Vieles spricht dafür, als ob wieder eine Periode vorsichtiger 
Handhabung des New Deal gekommen wäre. Die öffentliche Meinung, die zweifel- 
los lange Zeit ausschließlich auf seiten Roosevelts und überwiegend auf seiten der 
Gewerkschaften war, ist merklich konservativer geworden. Ausschreitungen der 
Streikenden, von denen zwar räumlich nur kleine Teilgebiete, vor allem in Indiana, 
Michigan und Ohio, betroffen waren, haben doch weithin aufschreckend gewirkt. 
Man darf bei der Beurteilung auch der inneramerikanischen Verhältnisse die Raum- 
weite nicht vergessen: Vorgänge, die in den Hafen- und Industriestädten des Ostens 
schon zum Alltäglichen gehören, können deswegen noch etwas sehr Unerhörtes für 
die Farmerstaaten des Mittelwestens sein. Roosevelt verdankte seinen großen Wahl- 
erfolg dem Zusammengehen der Farmerschaft und der gesamten Mittelschichten 
mit den Arbeitern. Die Farmer beginnen mißtrauisch zu werden, und die Mittel- 
schicht, die in Gefahr steht, bei steigenden Preisen und Löhnen zwischen Kapital 
und Arbeit zerrieben zu werden (man hat Beispiele dafür!), fängt an, sich zu be- 
schweren. Roosevelt ist hellhörig. Er hat bewiesen, daß er Schwankungen der 
Stimmung zu deuten versteht. In der inneren Entwicklung wird also vorsichtig ge- 
bremst werden. Soweit aber (wie man aus manchen Meldungen fast glauben 
mochte), daß man die Geister, die man rief, nicht mehr beherrschen kann, ist es 
noch lange nicht. Gewiß — das große Problem der Einfügung der Nichtgermanen 
in den wirtschaftlichen und politischen Aufbau des Staates bleibt bestehen. Iren, 
Italiener, Juden und Neger verändern den politischen Stil ebenso, wie sie die 
englische Sprache verändern — und der politische Einfluß zum mindesten der Iren 
und der Juden macht sich auch außenpolitisch geltend. Es ist bezeichnend, daß 
zwei Fragen aus dem europäischen Kreis, die in Europa selbst gewiß nicht auf der 
ersten Seite großer Blätter erscheinen, hier mit erheblicher Aufmerksamkeit beob- 
achtet werden: die eine ist die nach dem weiteren Schicksal Palästinas, die andere 
die nach der weiteren Gestaltung der irischen Verfassung. Beides sind Fragen, in 
denen die englische Politik Rücksicht auf die Empfindungen der amerikanischen 
Iren und der amerikanischen Juden nehmen muß. Das geht bis in den Weltkrieg 
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zurück. Ohne den Druck der Iren auf Wilson wäre die irische Revolution viel- 
leicht noch einmal blutig niedergeworfen worden. Ohne den Druck der Juden auf 
Roosevelt wäre die Entscheidung des englischen Kabinetts in der Palästinafrage 
vielleicht noch araberfreundlicher ausgefallen. Daß die Sympathien der englischen 
Kolonialverwaltung auf seiten der Araber nicht auf seiten der Juden stehen, ist 
ja kein Geheimnis. Der Aga Khan, eben von einer Reise durch die mohammeda- 
nischen Gebiete zurückgekehrt, soll allerdings in London keinen Zweifel darüber 
gelassen haben, daß eine freundliche Behandlung der Araber angesichts der italie- 
nischen Islampropaganda durchaus zu empfehlen sei. (Auf die Italiener unter den 
Wählern Roosevelts braucht die englische Regierung zu ihrer Erleichterung keine 
Rücksicht zu nehmen: sie sind in ihrer Mehrzahl in heftiger Weise antifaschistisch.) 

Ein Bild über den Stand der spanischen Entwicklung hier draußen zu gewinnen, 
ist fast unmöglich. Man erfährt, daß die englische Regierung bemüht ist, einen 
letzten Kompromißvorschlag in der Nichteinmischung zu machen — das Hin und 
Her der Verhandlungen im einzelnen bleibt unverständlich (vielleicht liegt das nicht 
nur an Amerikal). Über die Kriegslage in Spanien selbst erfährt man nichts — 
außer, daß immerhin etwa 2500 amerikanische Freiwillige auf seiten der Madrider 
Verteidigung kämpfen. Fortschritte Francos gegen Santander, ein großer Ausfall 
der Madrider Verteidiger im Sektor von Escurial-Brunete, der zum mindesten einen 
starken Anfangserfolg gehabt zu haben scheint — das ist alles, was sich berichten 
läßt. 

Von ganz Mitteleuropa nichts — außer der Versetzung eines in Washington un- 
beliebt gewordenen hohen Beamten als amerikanischer Gesandter nach Prag — dem 
die Pille durch die öffentliche Mitteilung des Staatssekretärs versüßt worden ist, 
Prag sei einer der wichtigsten Beobachtungsposten der amerikanischen Diplomatie. 
Auch das ist — im Zusammenhang mit manchen englischen Äußerungen — recht 
aufschlußreich. 

Über die inneren Entwicklungen der Stalin-Diktatur hat man in Amerika eben- 
sowenig eine klare Vorstellung wie in anderen Ländern. Spekulationen darüber, ob 
die russische Armee durch die jüngsten Hinrichtungen erheblich, wenig oder gar 
nicht an Schlagkraft eingebüßt habe, nehmen einen breiten Raum in der Presse ein. 
Seitenblicke auf Japan und auf Deutschland pflegen dabei nicht zu fehlen. Daß der 
Nahe Westen dabei gegenüber dem Fernen Osten oder Westen — je nachdem! — 
zum mindesten für die pazifische Küste im Vordergrund steht, bringt uns zum 
Anfang dieses Berichts zurück. Europa ist hier fern. Man wünscht ihm nichts Böses. 
Aber man glaubt nicht daran, daß es ihm gelingen werde, einen Ausweg aus dem 
Strudel seiner — von Amerika gesehen — unaufhörlichen, sinnlosen, kleinen und 
dennoch lebensgefährlichen Wirren zu finden. 


San Franzisko, 12. Juli 1937. 
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„Lebenslinien des Britischen Reiches“ überschreibt H. Th. de Booy 
einen aufschlußreichen Aufsatz im Juniheft der „Pacific Affairs“ (Bd4X,V/No:3, 
S. 161—167 mit guter geopolitischer Übersichtsskizze). „Study large maps“ beginnt 
er bezeichnenderweise und enthüllt eine bemerkenswerte weiträumige Auffassung. 
Auf und zwischen den Zeilen können wir vieles lernen. Auf der Karte der Lebens- 
linien ist vor allem in einer einheitlichen Übersicht von Verkehrsbändern die Zahl 
der britischen Schiffe über 3000 t angegeben, die sich täglich im Durchschnitt auf 
diesen Lebenslinien bewegen. Von der starken Tagesbelegung nach dem atlantischen 
Westufer (164, 30, 100, 168 für Neuengland, Mexiko-Golf, Panama und Süd- 
amerika) sinken die indozeanischen Verkehrsbänder auf 18, 30, 49, 47—Id (Perser- 
golf, Bombay, Colombo, Cap-Australien), um endlich im Pazifik mit 22 von Singa- 
pore nach Hongkong, mit ıı durch die Südsee und mit g von Britisch-Columbia auf 
Yokohama viel weniger belegt zu erscheinen. 

Damit ist für den indo-pazifischen Raum dargetan, wie sehr die verkehrs- 
geopolitischen und wehrgeographischen Ziele des Britenreichs im Indischen 
Ozean die im Pazifischen überwiegen. Dementsprechend sind, wie Dr. Helmut 
Papajewski ausführt (‚Die Bedeutung der Zivil-Luftfahrt für die britische 
Landesverteidigung.“ Wehrfront, Jahrg. IV, Nr. ıı, S.277—281), die von den Im- 
perial Airways beflogenen Lebenslinien in der Luft hauptsächlich nach den Bedürf- 
nissen der inneren Reichsverbindung ausgewählt. Die indozeanischen Stammlinien 
unter den im ganzen zunächst rund 25 000 km mit rund 200 deckenden Flugzeugen, 
darauf bleiben die Südlinie London—Kairo—Cap mit rund 12800 km (seit 1931) 
und die Fernostlinie London—Singapore—Brisbane mit rund 20800km, die neuer- 
dings durch den Einbruch der US.-Amerikaner über den Pazifik weg nach Auk- 
land und Sidney gestreckt wird. Dort begegnet sich trans-pazifisch das gewaltige 
Flugnetz der USA. mit seinen rund 96 000 km und 464 Einheiten darauf mit dem 
britischen, das sogar noch um einige ı0o00km hinter dem französischen an Aus- 
dehnung zurücksteht. (Vgl. Russell E. Hall: Expanding Airways in the Far East. 
Far Eastern Survey New York City, Band VI, 9/37.) 

Da weder das Britenreich — trotz dem Coronation-Jubel über Sieben Meere 
(vgl. Zeichnung 1), noch Frankreich — (mit seiner Belastung an Volksfrontexperi- 
menten), noch gar die Niederlande — (wegen des Mißverhältnisses von Mutterland 
zu Kolonialbesitz überhaupt) — jemals so viel Mittel aufbringen können, um den 
engeren Pazifikanliegern dort das Gegengewicht zu halten, kann man sich leicht 
vorstellen, wie beliebt sich der Australische Premierminister Joseph Lyons 
mit seinem Friedenspaktvorschlag für den Pazifik machte. Schnell bezeugte auch 


der „North China Herald“ (26. 5. 1937; S.313) Japan und den Vereinigten 
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Staaten, daß auch sie nicht ohne innere Schwierigkeiten seien. Prompt verhöhnte 
auch hier der Zeichner (Spottbild 2) den damals noch ungelösten Konflikt zwischen 
dem seither durch ein stärkeres unter Konoye-Hirota ersetzten Kabinett Hayashi 
und den japanischen Parteien. Natürlich blies das Australische ‚Institute of Inter- 
national Affairs“ mit vollen Backen in die über Gewohnheit aus der öffentlichen 
Meinung hoffnungs-geschwellten Segel des Premierministers. 

Es wäre wider die fernöstlichen Ordnungen, wenn sich nicht mit einem Beitrag: 


J 


DAR 
ArAy AN, 
eh 


Über alle sieben Meere By SAPAJOU 


„Gollective security“ inthe Far East auch „The People’s Tribune“ (1937, 
S.209) und Dr. Hu Shih (Independent Critic) diesem Chorus beigesellt hätten. 
Zwar erinnerte sich die ‚„Tribune“ noch des herben Satzes aus „Nishi Nishi‘, 
als Japan den Potipharmantel des Völkerbundes von sich warf: „Die Ämter sind 
entschlossen, sich jedem Plan zur Schaffung eines kollektiven Garantiesystems im 
Pazifik zu widersetzen, aus dem klaren Grund, weil es sich gegen die Festland- 
politik Japans richten, und so eine ständige Drohung gegen das Lebensrecht Japans 
als Nation bilden würde.“ 

Außenminister Sato, der vielleicht anderer Meinung sein würde und auch sonst 
keine glückliche Hand hatte, ist inzwischen, wie der „Tribune“ gewiß nicht ent- 
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gangen ist, in der Versenkung verschwunden; Dr. Hu Shih tummelt sich allein in 
der Arena und freut sich über Sowjetrußlands Wiederauftauchen als erstklassige 
pazifische Kriegsmacht und die Rüstungen rings um den Pazifik von den Aljuten 
bis Neuseeland und Singapore, die großartige Einigung Chinas, von der auch 
Minister Kung im Westen sprach, und das neue Kräftegleichgewicht rund um den 
Pazifik. 

Wozu aber, wenn die „new world-order“ schon da ist, noch ‚collective secu- 


Wer wird zuerst weichen? By SAPAJOU 


rity‘?? Ist das nicht Kraftverschwendung? mindestens Tautologie? (Lu Yen Ying: 
„Russo-Jap. Stalemate‘“ Peopl’s Tribune, S. 2387/1937.) 

Saposchnikow zeichnete in Vorahnung des Bombenwurfs auf die „Deutschland“ 
einen Friedensengel, der auf gebrechlichem Kahn durch ein minenverseuchtes Meer 
auf eine Vorschiffsexplosion zusteuert (Spottbild 3). Aber sein roter Landsmann 
Yurenew, unterwegs nach Berlin, durch Koslowski aus Shanghai in Tokyo er- 
setzt, hat beim Abschied von Tokyo den pazifischen Strand auch nicht viel sicherer 
dargestellt als der weiße Spottzeichner das Mittelmeer. Japans Beziehungen zu den 
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Sowjets seien zwar nicht unterwegs vom Schlechten zum Schlechteren, sondern nur 
„unstable“ (unstet?), und keine der zwischen ihnen schwebenden Fragen so, daß 
sie sich nicht ohne Krieg lösen ließe: mandschurisch-mongolische Grenzfragen, 
Fischereifragen; Rüstungsüberhäufung des Fernen Ostens... Die gefährlichsten 
Riffe oder Minen im roten China wurden nicht berührt. 

Inzwischen sind die neun Hauptstützen der Roten Armee gestorben worden, die 


noch kurz zuvor als große Hoffnungen, als ‚Adler‘ britische und französische 


Gefährliche Schiffahrt By SAPAJOU 


Kameradenhände geschüttelt hatten; weder Paris, noch Prag ist ganz wohl bei der 
Entwicklung, die immer ernster die Fragwürdigkeit solcher Gegenseitigkeitspakte 
unter Prüfung stellt. Die beiden von Yurenew als Botschafter beglückten Reiche 
sind sich darüber rascher ins Klare gekommen. Er weiß von Japan her, daß man 
dort aus alter Samurai-Sitte nicht vorher mit dem Säbel rasselt, sondern das 
Schwert lautlos mit einem seidenen Tuch abwedelt, wenn man wirklich an seine 
rasiermesserscharfe Schneide appellieren muß, was so weitsichtige Staatsmänner, 
wie Fürst Konoye, Graf Otani und Hirota sicher so lange als möglich vermeiden 
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werden. Schon die Griffbewegung nach dem Gürtel war in Altjapan Warnung 
genug; die Männer, die heute die Regierung des Kaiserreichs führen, verstehen sich 
aus wissendem alten Blut tausendjähriger Geschlechter auf altjapanischen Brauch. 

Sie werden deshalb jedes Angebot einer pazifischen regionalen Sonderregelung 
aufmerksam und kühlen Kopfes prüfen und gewiß vorher mit ihren Freunden 
darüber sprechen, die schon deshalb in Amsterdam und Lissabon auch pazifische 
Gegenstände besprechen müßten, um wenigstens ihre wissenschaftliche Gegenwart 
rings um die Erde nachzuweisen. 

Es ist ein großer Unterschied zwischen aufmerksamem Anteil an einem Erd- 
raum, in dem man machtmäßig zur Zeit nur durch gute Freunde vertreten ist, 
und allzu lauten Orchesterlärm über das, was dort vorgeht. 

Deshalb genügt es uns auch, wenn uns maßgebende indische Freunde darüber 
beruhigen, daß die manchmal maßlos gehässige Art, in der die sozialistischen Exal- 
tados der Kongreßpartei in Indien deutsche, auch italienische und japanische An- 
gelegenheiten in ihren Reden und Zeitungen berühren — ganz abgesehen von dem 
geringen Maß an Wirklichkeit in ihren Übertreibungen —, mehr Schaufenster- 
reißerei, als Gesinnungsausdruck ist. Dennoch ist es beklagenswert, weil auch ein 
großes und zahlenstarkes Volk auf diese Weise Sympathien abkühlen, schließlich 
verscherzen kann, die es vielleicht einmal recht nötig hätte. 

Solches Einwerfen von fremden Fensterscheiben und Zerbrechen von internatio- 
nalem Porzellan hat mit dem „‚Ideal des Dienens“ bei „psychologischen Konflikten 
zwischen Nationen“ nichts zu tun, mit welchem Vortragsgegenstand Pandit Jawa- 
harlal Nehru die Rotarier in Rangun (Birma) zur Anerkennung des Sozialismus, 
wie er ihn versteht, als Allheilmittel für alle Weltprobleme zu bekehren suchte. 

Was er davon empfahl, ist nämlich die russische Marke. In Rußland wachse 
eine Geschlechtsfolge heran, die nie von dem Profitsystem etwas gehört habe, und 
so würde dort eine neue Seelenstimmung geschaffen. Die letzten Ausbrüche dieser 
Seelenstimmung liegen noch zu nah und sind zu weltbekannt, als daß man uns da- 
mit zur russischen Auffassung von allumfassender Menschenliebe bekehren könnte. 
Die Nehru offenbar unbekannt gebliebene deutsche Prägung, daß Gemeinnutz vor 
Eigennutz gehe, ist uns in der Ausprägung lieber, so sehr wir Nehru als einen 
geistigen und seelischen Führer seines Volkes achten und wissen, welche Opfer er 
persönlich gebracht hat. Aber seine Propaganda für den Bolschewismus, wie sie 
aus dem Vortrag in Rangun deutlich wird, lehnen wir ab — (Amrita Bazar Patrika- 
bericht von 22. 5. 1937, S. 10) — und sehen, falls eine Übertragung nach Indien 
gelänge, das Unheil noch schwerer, als für China dort kommen. 

Geopolitisch wichtiger, als die Rede in Rangun scheint der Tags zuvor an 
gleicher Stelle erschienene Abschiedsgruß an Birma nach einer mit Leidenschaft 
und Einfühlungskraft durchgeführten Werbefahrt, um die Trennung Indiens und 
Birmas im Volksgefühl als fremde Aufdrängung zu entkräften. „Die Verkettung 
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der Umstände brachte dasselbe Schicksal über uns; dieselbe Unterdrückung verband 
uns in Sorgen und Leiden. Wir werden auch herauskommen aus diesem Tal des 
Schattens — miteinander.“ 

Edelste Klänge waren, mit meisterhafter Beredsamkeit, unscheidbar verwoben 
mit Demagogie und Massenverhetzung. 

„Die Welt ist in Gärung heutzutage und Riesenprobleme starren uns allen ins 
Gesicht. Es herrscht eine schleichende Krisis überall und Zusammenbruch glostet 
über dem Sehkreis. Wie sollen wir diesen Problemen begegnen? — Denn wir 
ignorieren sie nur auf unsere Gefahr hin! Kleine Männer und kleine Länder ver- 
lieren sich selbst an geringe Ziele und werden überwältigt und weggeschwemmt, 
wenn die großen Dinge kommen. Aber die Weisen und Tapferen blicken tiefer 
und weiter, und bereiten ihr Land für ein großes Schicksal, für eine größere 
Bestimmung vor.“ 

Das sind Sätze, die jeder weitschauende Mann im Dritten Reich nur wird unter- 
schreiben können. 

Aus ihnen begründet der indische Volksführer die Notwendigkeit für Indien 
und Birma, diese Schicksalsgemeinschaft Hand in Hand anzugehen. 


„Die britischen Imperialisten sind außerordentlich schlau.‘ So beginnt am 16. 5. 
eine zusammenfassende indische Kritik über die Reichstagung im un- 
mittelbaren Anschluß an die Krönung und ihre geschickte Auswertung zur Ver- 
festigung der Reichsverbände. Ihr Verfasser behauptet schließlich, ‚ein Gaikwar 
von Baroda (der indische Vertreter) und ein Ba Maw (der Vertreter Birmas) sei 
wohl dahin zu bringen, nach der Pfeife des britischen Imperialismus zu tanzen, 
aber das wirkliche Indien habe sich genau so von der Reichstagung zurückgezogen, 
wie Irland“. 

Immerhin konnten auch einige Sätze des Gaikwars von Baroda schon zu denken 
geben. 

„Zu welchem Ziel wird die große Energieentfaltung, die nun losgelassen wird, 
die Millionen Indiens führen? Politisch ganz gewiß zur Erlangung des Vollwuchses 
zur autonomen Einheit der britischen Gemeinwelt und sozial zur Freiheit, vollendet 
durch Ordnung, und zur Ordnung vollendet durch Freiheit!“ 


Das nennt herbe indische Kritik „Plattheiten“, da ein solcher Vertreter nicht 
der Stimme bitterer Enttäuschung Indiens Ausdruck geben konnte, darüber, daß 
es eben nicht den Dominionzustand erlangt hatte. 

Dennoch war die klare Zielsetzung des Gaikwar schon ein Mehr gegenüber der 
ersten Rundtischtagung; es ist leider das Schicksal aller britischen Zugeständnisse 
an Indien, immer um einen Schachzug zu spät gekommen zu sein. Der einzige 
Mann, der das Wehen des Geistes nach unseren Beobachtungen rechtzeitig spürte 
und deshalb ein ungeheures persönliches Vertrauen in Indien (aber auch in Deutsch- 
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land!) besaß, war Lord Irwin, heute unter dem Titel Halifax vielleicht gegen- 
über seinem weltgeschichtlichen Dauernamen getarnt, als Vizekönig Indiens eine 
der großartigsten und reinsten Gestalten in der Nachkriegsweltpolitik. 

Im verwandten, kleineren Stil wiederholt sich der Fehler bei Birma. Ein In- 
dien, dem Benoy Kumar Sarkar das in Nr. VII/37 der „Geopolitik‘“ widerge- 
spiegelte Bild seiner schöpferischen Leistung durch fünf Jahrtausende vorhielt, 
kann sich mit keiner Statistenrolle begnügen. 

Es kann nicht z. B. rein materiell mit einer Küstenlinie von mehr als 7000 km, 
mit einem Küsten- und Überseehandel von mehr als /oo Millionen £ im Jahr, 
mit rund 30 Millionen Tonnen Last und 3 Millionen Passagieren aus seinen Häfen 
bei einem indischen Anteil von 5% daran zufrieden sein. 

Es kann nicht, selbst rein materiell gesprochen, die unsinnige Binnenzergrenzung 
seiner Fürstenstaaten auf die Dauer ertragen. (K. C. Chakrabarti: Indian States 
& Federation. A.B.P. ı. 3. 1937.) Niemand in Indien hat vergessen, wie der Ver- 
such der Tatawerke zum Starten einer indischen Japanlinie durch einen Fracht- 
ratenkrieg erstickt wurde. Der Zeiger der Waage steht zwischen Dominium und 
Unabhängigkeit, nicht unterhalb des Dominium Status. 

Benoy Kumar Sarkar hat — neben einem sonstigen Lebenswerk voll im- 
ponierender Leistungskraft — für unsere geopolitische Auffassung zweimal das 
Glück gehabt, für die um Eigenbedeutung im politischen Weltganzen hinter ihm 
„aus dem Schatten“ ringenden Millionen den Besten seiner Zeit genug getan zu 
haben: das erste Mal mit dem kühnen Gestaltungsgriff des „Futurism of Young 
Asia‘, und in der Reife des Lebens mit ‚Creative India“. 

„Creative India“ überzeugt; die Demagogie der einseitigen Kongreßsozialisten 
überredet nur; sie würde die verführerische Kraft nicht haben, wenn nicht eben 
„Creative India“ auf seinem Goldgrund dahinter stände! 

Die ungeheure Bedeutung für eine indische Kulturpolitik, die ein solches Werk 
deshalb hat, weil es die Gesamtheit der schöpferischen Kraft und Leistung Indiens 
vor einem gebildeten Weltforum so zwingend offenbar macht, daß niemand mehr 
daran vorbei kann, die scheint seinen indischen Kritikern noch nicht aufgegangen 
zu sein. Sonst würde sich eine spaltenreiche Besprechung (Amrita Bazar Patrika, 
23. 5. 1937) nicht immer wieder in hauchdünne geistige Spitzfindigkeiten verlieren: 
oder in gekränktem Ton Personalfragen erörtern, sondern die außenpolitische 
Gesamtwirkung zu sehen suchen! ‚Trotz allem, das kritischen Augen nicht an- 
genehm sein mag — (die offenbar lieber eine vierzigbändige, im Ausland unge- 
lesen bleibende Enzyklopädie sähen!) — bleibt dieses ‚stupendous‘ Werk, wie es 
von überragender Bedeutung ist, ein schöner Anlauf (a fair attempt).“ 

Zwei solche Anläufe, wie der „Futurismus Jungasiens“ und „Schöpferisches In- 
dien“ bringen ein Großvolk weiter vorwärts in der kulturpolitischen Front der 
Welt, als Dutzende von Agitationsreden und Hunderte von Spezialistenschmökern. 
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Weil wir diese Überzeugung auch da verfechten, wo sich ihr Aussprechen unbe- 
quem auswirken kann, haben wir diesen Zeugen kultur- und volkspolitischen 
Ringens in Indien so viel Raum gegeben, um dort wieder einmal die Durchschnitts- 
höhe der Gipfelflur und die darüber hinausragenden Einzelspitzen mit ihrer Fern- 
wirkung klarzustellen. 

Vom Fernen und Mittleren Osten zum Nahen Osten herüberschauend, haben 
wir das Fortschreiten der kulturpolitischen Gedanken des Islambundes und seine 
zunehmende Ausdehnung von Türkei, Iran, Irak, Afghanistan, Syrien, Satıd-Arabien 
und Transjordanien auf Ägypten festzustellen. 

Auch Alexandrette wird hier als Erfolg verbucht, Palästina noch nicht. 

Praktisch hat natürlich die in ihrer Art eindrucksvolle Leistung der Italie- 
nischen Handelsmarine mit dem Transport von 360000 Mann, 30.000 Vierfüß- 
lern, 6500 Kraftfahrzeugen, drei Millionen Tonnen Kriegsbedarf und 26 000 Ar- 
beitern innerhalb weniger Monate, zusammen mit einer klugen geopolitischen 
Pressevorbereitung seit Jahren (ich erinnere z. B. an „Politica“ 1936, S. 118—137: 
„L’equilibrio navale nel Mediterraneo“, und vieles andre!) — einen sehr starken 
Eindruck gemacht. Bis Chile ist die Erkenntnis durchgedrungen, welche Stärkung 
die Nordsüdachse Berlin—Rom auch durch die Entwicklungen in Südosteuropa er- 
fahren habe: Eindrücke, die sich selbstverständlich in den Nahen Osten noch viel 
rascher fortgepflanzt haben. 

Einige der technischen Erfahrungen hat L. Fontana-Russo im „Messagero“ zu- 
sammengetragen (8. 4. 1937), darunter den lapidaren Satz: „Die Geschwindigkeit 
ist ein großer Brennstofffresser und deshalb sehr kostspielig.‘“ Trotzdem will man 
sie bei der Linienschiffahrt in den Kauf nehmen und muß auf sie zurückkommen, 
„falls der Ruf zur Verteidigung Afrikas ertönt, der jüngsten oder älteren, ferneren 
Eroberungen“ (lontana). 

Erfahren die Machtträger rings um die Ufer des Indischen Ozeans nicht eine 
rückhaltkräftige moralische und physische Verstärkung, so wird es sich freilich mehr 
um Verteidigung des Besitzstandes und langfristige Entwicklungsarbeit handeln, wie 
es Marschall Graziani mit Recht ausgedrückt hat, als er Äthiopien kein Land des 
raschen Reichwerdens, sondern ‚des harten Pflügens“ nannte. Wer nicht hart 
pflügen will, der lasse im Wettbewerb der Kolonialvölker die Hand vom P£luge. 
Für ihn gilt Jawaharlal Nehrus Warnungswort von den Krisen- und Sturmfeldern, 
der Welt in Gärung, in deren hartumstrittene Räume er Bleiben oder Einlaß 
fordert. 

Schwerste Verantwortungen lasten dabei auf allen, die Raubbau mit jungfräu- 
lichen Böden, mit „Gottes letzten oder allerletzten‘‘ Geschenken an die Menschheit 
getrieben haben, was als ihre große Sünde jetzt vor allem den US.-Amerikanern 
zum Bewußtsein kommt, nach harter Belehrung durch von Staubstürmen weg- 
geblasene Farmen, durch Hochwasserkatastrophen mit dem Anfang in Gebieten 
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sinnloser Waldverwüstung, durch jähe Not zwischen Dürre und bodenverschwem- 
mender Flut. 

Kennzeichnend genug ist es, daß man die Gefahr für Amerika dem älteren 
Roosevelt durch Gegenüberhalten von Gemälden einer ehedem waldreichen chine- 
sischen Landschaft und derselben Landschaft in Bildern ein paar Jahrhunderte 
nachher im ausgewirtschafteten, des Pflanzenkleides beraubten, abgeschwemmten 
Zustand zum Bewußtsein brachte. Dem jüngeren Roosevelt steht sie, wie seine 
Schonungsverfügungen beweisen („The american soil; Times, 4. 6. 1937), deutlich 
genug vor Augen. Aber auch für Afrika und Australien macht man sie sich 
klar. (Elspeth Huxley: Making deserts. Soil erosion in Africa. The other aspect 
of agriculture. Times-Folge.) x 

„Wüsten sind zu einem guten Teil Menschenwerk: das Ergebnis einer Verschie- 
bung im natürlichen Gleichgewicht durch menschliches Dazwischentreten.‘“ Auch 
von Versteppung Deutschlands hat man schon geschrieben, und eine Einführung 
von keinem geringeren, als dem Reichsstraßenbaumeister Dr. Todt dafür gefunden. 
Es ist ernst gemeint, wenn ein Mann vom Range M. A. de Loppinots im west- 
afrikanischen Kolonialgebiet Frankreichs ein Fortschreiten der ‘Wüste seit drei- 
hundert Jahren im Durchschnitt um einen Kilometer jährlich feststellt. Nur 10% 
des afrikanischen Bodens ruht sicher unter Bäumen. Das Richtige für seine Er- 
haltung wären 30% beschatteten und wasserspeichernden Bodens. 

Der Pflicht zur Erhaltung der Bodenfruchtbarkeit gegenüber erwächst aus dem 
Besitz und der Verfügungsgewalt riesengroß die Verantwortung: eine Beziehung 
zwischen Macht und Erde, die durchaus in das Arbeitsgebiet der Geopolitik gehört, 
bei deren Beachtung wir nicht warten wollen, bis uns, wie Angelsachsen, Chinesen, 
Franzosen und Russen im größten Stil Unterlassungsünden nachgewiesen werden, 
sondern denen danken, die uns mit Recht vor einem Zuviel an Auswirtschaftung 


unseres Bodenerbes gewarnt haben. 


KURT VOWINCKEL: 


Die Tagung der Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung 
auf der Marienburg/\WVpr. vom 20. bis 22. Mai 1937 


Vom 20.—22. Mai 1937 fand auf der mit voller Absicht als Tagungsort gewählten 
Marienburg die erste Frühjahrstagung der Reichsarbeitsgemeinschaft für Raum- 
forschung statt. Wie unseren Lesern bekannt sein dürfte, ist die Reichsarbeits- 
gemeinschaft durch gemeinsamen Erlaß der Herren Reichsminister Rust und Kerrl 
gegründet worden mit dem Ziel, die wissenschaftlichen Grundlagen für die Neu- 
ordnung des deutschen Lebensraumes zu erarbeiten. Ihr gehören in der Form von 
Hochschularbeitsgemeinschaften sämtlicher deutscher Hochschulen Wissenschaftler 
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aller Wissensgebiete an. Sie steht unter Leitung des Obmannes Professor Dr. Konrad 
Meyer. 

Die Tagung brachte nach einleitenden grundsätzlichen Vorträgen von Staats- 
sekretär Muhs (Reichsstelle für Raumordnung) und Professor Meyer eine unter 
dem Gesichtspunkt der Raumforschung gesehene Vortragsfolge über den Raum ÖOst- 
preußen, sodann eine Fülle von Berichten der einzelnen Arbeitskreise. 

Da diese Vorträge in Kürze gedruckt vorliegen, sei von der Wiedergabe von 
Einzelheiten abgesehen. Daher beschränkt sich auch der vorliegende Bericht auf 
einige grundsätzliche Bemerkungen, die sich im Vergleich mit der Geopolitik dem 
Beobachter der Tagung aufdrängten. 

Es wurde mit Deutlichkeit sichtbar, wie sehr sich Raumforschung und Geopolitik 
in ihrer wissenschaftlichen Problematik ähneln: hier wie dort die gleiche Un- 
sicherheit in der Ausgangshaltung; fast jeder der Berichterstatter hatte vom Be- 
griff der Raumforschung seine eigene, durchweg vom eigenen Fach her bestimmte 
Auffassung. Die Einseitigkeitshaltung dieses Faches wurde ohne Bedenken auf den 
Begriff der Raumordnung übertragen. Die Schwierigkeiten dieser Arbeit zeigten sich 
besonders eindringlich bei dem Bericht des Arbeitskreises ‚Belebung von Notstands- 
gebieten“ (Dr. Meyer als Vertreter von Prof. Dr. Bente, Kiel). Es scheint nicht mög- 
lich, einen objektiven Maßstab für den Begriff der Not mit den wissenschaftlichen 
Methoden der Wirtschaftswissenschaft und der vergleichenden Statistik zu gewinnen. 
Not wird immer zuerst und in der entscheidenden Linie ein psychologischer, also ein 
relativer Begriff sein und bleiben. Eine Landbevölkerung in einem Notstandsgebiet des 
Ostens z. B. vermag sich durchaus zufrieden und glücklich zu befinden, vermag mit 
ruhiger Beharrlichkeit an der Gestaltung ihres Raumes zu arbeiten, ohne von der 
Tatsache wesentlich beeinflußt zu werden, daß ihre Lebenshaltung weit unter dem 
wissenschaftlich als Durchschnitt festgestellten Maß liegt. Und umgekehrt vermag 
die nicht so selbstgenügsam eingestellte Volksgruppe einer der industriellen Mono- 
kulturlandschaften des Westens sich durchaus bereits als in tiefer Not befindlich 
betrachten, auch wenn der wissenschaftlich festgestellte Pegel noch erheblich über 
der Nullinie steht. Es bleibt die Frage, ob der wissenschaftliche Einsatz in einem 
solchen Fall lohnt, oder ob es sich hier nicht um eine Fragestellung an und eine 
Lösungsmöglichkeit nur durch den Politiker handelt? Denn eine wissenschaftliche 
Feststellung des Notstandes, die Anspruch auf Geltung haben wollte, würde sich, 
sofern sie überhaupt möglich ist, durch die Hinzuziehung rassenmäßiger, psycho- 
logischer, sozialpolitischer, historischer Tatbestände — um nur die wichtigsten zu 
nennen — so verwickelt gestalten, daß der Arbeitsaufwand zum Ergebnis in keiner 
Beziehung mehr steht. 

Ich habe dies Beispiel so ausführlich herangezogen, weil sich an ihm besonders 
gut die der Raumforschung wie der Geopolitik eigene wissenschaftliche Problematik 
zeigt: beide sind Wissenschaften einer neuen Ebene, die im bisherigen Gebäude der 
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Wissenschaften noch keinen Raum hat. Beide, Geopolitik und Raumforschung, 
haben als Gegenstand ihrer Arbeit jenen Überorganismus, der mit den Begriffen: 
Volk, Staat, Raum, jeweils von verschiedenen Standpunkten aus bezeichnet wird, 
— Begriffe, die sich alle auf einen und denselben Tatbestand beziehen, nämlich auf 
den in seiner Heimatlandschaft verwurzelten Volkskörper in seiner staatlichen 
Erscheinungsform. Raumforschung und Geopolitik sind also biologische Wissen- 
schaften, — daher auf dieser Tagung der von leitender Stelle immer wiederkehrende 
Ruf nach der Totalität der Betrachtung und nach der Ausrichtung der wissen- 
schaftlichen Arbeit auf die Dynamik des Geschehens, — ein Ruf, der die ı/, Jahres- 
bände unserer Zeitschrift immer und immer wieder in gleicher Weise durchzieht. 

Diese biologische Grundeinstellung zu den Fragen von Volk, Staat und Raum 
ist Wesensmerkmal des Nationalsozialismus. Auf der wissenschaftlichen Ebene ver- 
langt sie den Verzicht auf das Fach. Der Geograph muß die Geographie verlassen, 
um Historiker zu werden. Er muß die Geschichte verlassen, um Biologe zu werden, 
die Lebenskunde, um die Wirtschafts-, Staats- und Sozialwissenschaften zu erfassen. 
Bleibt er in seinem Ausgangsfach befangen, versucht er, dessen Methodik auf seine 
Forschungen am Volkskörper, am Raum, am Staat zu übertragen, muß er in der 
Geopolitik wie in der Raumforschung scheitern. Er wird vielleicht im Einzelfall 
und für die kleinere Fragestellung der heutigen Wissenschaft brauchbaren Stoff 
liefern. Für den Staatsmann, den Führer seines Volkes wird solche Arbeit nur 
ganz bedingten Wert haben, weil dieser die Gesamtheit der Lebenserscheinungen 
sehen und sie, mit der ganzen ungeheuren Verantwortlichkeit des aus der Intuition 
schaffenden Menschen, auf Jahrzehnte und Jahrhunderte hinaus beeinflussen muß. 
Es ist eine große, aber heute erst noch in den Ansätzen stehende Aufgabe der 
Wissenschaft, ihm hierfür das Handwerkszeug zu bereiten. 

Es erhebt sich die Frage, ob solche Anforderungen, wie ich sie oben erwähnte, 
überhaupt noch an einen Wissenschaftler gestellt werden können, der ernst und mit 
Verantwortung arbeitet? 

Wir glauben es. Zwar hat die Tagung gezeigt, daß diese Einstellung und Fähig- 
keit noch längst nicht bei allen Wissenschaftlern zu finden ist. Die Ausführungen 
des Obmannes der Reichsarbeitsgemeinschaft für Raumforschung, Prof. Dr. Kon- 
rad Meyer, ließen aber erkennen, daß eine solche Wissenschaft, die den Bereich 
vieler Einzelfächer umspannt, möglich ist. Sie ist möglich, weil es bei ihr in erster 
Linie auf eine Erfassung der Lebensvorgänge selbst ankommt, in zweiter Linie auf 
die Erkenntnis des Wesens und der Methodik der einzelnen wissenschaftlichen 
Fächer, und erst in dritter Linie auf das Wissen selbst. 

Dieser Wissensstoff nämlich wird im Einzelfall aus den vorliegenden Arbeiten 
der einzelnen Fächer übernommen werden können, wenn einmal die Ausrichtung 
auf die gemeinsame Fragestellung in diesen Fächern sich durchgesetzt haben wird. 
Die Schwierigkeit der Einstellung auf die grundsätzlich neue Aufgabenstellung ist 
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auch der Grund, weshalb bisher in der Raumforschung, ähnlich wie in der Geo- 
politik, so wenig Arbeiten vorliegen, die den Anforderungen unserer neuen wissen- 
schaftlichen Haltung entsprechen. 

Es fehlt in allen von uns berührten wissenschaftlichen Fächern bisher noch die 
strenge Ausrichtung auf die volksorganischen bzw. volksbiologischen Zielsetzungen. 
Setzt sie sich einmal durch — und die Arbeit von Männern wie Professor K. Meyer 
und K. Haushofer drängt sie dazu —, dann wird die „Sprachverwirrung“ in der 
Raumforschung weichen, wie sie in der Geopolitik jetzt langsam zu verschwinden 
beginnt. Kein Zweifel: die Tagung auf der Marienburg war ein guter Schritt dazu. 
Und aus dieser Erkenntnis heraus beglückwünschen wir die befreundete Raum- 


forschung zu ihr. 


SPÄNE 
der Arbeitsgemeinschaft für Geopolitik 


„Gespräch über die Geopolitik zwischen einem 
Deutschen und einem Franzosen“ von Reg.-Rat 
Dr. Otto Haussleiter-Hannover. Kultur der Ge- 
genwart. Kulturbeilage Nr. 23 der Köln. Zeitg. 
v. 8. Juni 1937. 


Freundlicher Zufall spielt uns dieses merk- 
würdige Gespräch in die Hände, darin ein 
Deutscher der französischen wissenschaftlichen 
Politik Sekundantendienste leistet, deren sie 
wahrlich nicht bedarf. Wir freuen uns, wenn 
unser Mitbegründer Otto Maull ‚der beste 
wissenschaftliche Kopf der deutschen poli- 
tischen Geographie und Geopolitik“ genannt 
wird, und vertrauen darauf, daß er sich der 
kleinen Angriffe und Nadelstiche zu er- 
wehren wissen wird. Aber wir beklagen, daß 
eine mächtige, in Deutschland aufgesprungene 
Bewegung — denn Kjellen hat sich selbst, 
als Schüler Ratzels bekannt —, deren Auf- 
springen in Deutschland bis jetzt von nie- 
mand in der Fremde in Abrede gestellt wor- 
den ist — ob er sie bekämpfte oder ihr zu- 
stimmte, oder auch sie nachahmte —, durch 
einen Deutschen dem Franzosen Turgot zu- 
geschoben werden soll. 

Wenn man schon in die Vergangenheit zu- 
rückgräbt, um der Gegenwart Verdienst zu 
rauben, wenn man es schon richt selbst vor- 
wegnehmen kann, dann durfte dieser Deutsche 
einen Mann, wie Varenius, den wackeren 
Bernhard Waren aus Hitzacker an der Elbe 
nicht vergessen, der mehr als ein Jahrhun- 
dert vor 'Turgot liegt, 1622 geboren ist, und 
den nach dem dreißigjährigen Krieg das 
deutsche Volk in den Niederlanden verkom- 
men ließ. 


Es ist kein Ruhmesblatt für uns, gewiß; 
aber das Zuschanzenwollen einer großen gei- 
stigen Bewegung, deren ursprünglichen An- 
trieb bis jetzt noch keiner Deutschland weg- 
zunehmen versucht hat, an ein paar längst 
vergessene Ideen, Fragmente eines französi- 
schen Physiokraten und Staatsmannes ist ganz 
gewiß auch keines, gleichviel, aus welchem 
Grund es unternommen werde. 

Hier bleibt nur: Tiefer hängen, damit die 
Leute es besser lesen können. 


Nationalitätenfragen im tschechischen 
Blickfeld 


Zur Ergänzung der im Juni-Heft behandelten 
Fragen bringen wir eine Stellungnahme zu dem 
jüngsten Beitrag zur tscheschischen Kartogra- 
phie, der aus dem Außenministerium stammt. 
Die Schrift „Die nationalen Minderheiten 
in Mitteleuropa“ 1) unterschiebt dem Deut- 
schen Reich nicht allein nationalistisch-impe- 
rialistische Tendenzen und ‚den Mißbrauch 
der deutschen Minderheiten in anderen Län- 
dern zur Verwirklichung von Offensivplänen“ 
(S. 126); sie unterstellt ihm auch ein ‚‚offe- 
nes rücksichtsloses Entnationalisierungsregi- 
me“ (S.ı21) gegenüber den innerhalb der 
Reichsgrenzen verbliebenen Teilen fremder 
Völker. Die Nationalitätenpolitik des Reiches 
wird der der Italiener in Südtirol gleichge- 
stellt. Umfang und Eigenart der so betroffe- 


1) Erschienen im Regierungs- und Propa- 
gandaverlag „Orbis“, Prag 1937. Verfasser 
Jose£ Chmelar, Obersektionsrat im Außenmi- 
nisterium. 
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nen Volksteile sind dementsprechend auf der die- 
ser Schrift beigegebenen Karte „Nationalitäten- 
bild Mitteleuropas‘ verzerrt dargestellt worden. 
Den Lausitzer Sorben wird so ein geschlosse- 
ner Siedlungsraum von beträchtlichem Um- 
fang zugewiesen, Bautzen und Cottbus sind 
hier rein wendische Städte! Die gerade hier 
vorliegende, ausgesprochene Mischsiedelung 
zwischen Deutschen und Wenden auf dem 
flachen Land kommt durch nichts zum Aus- 
druck. Ost- und Oberschlesien sind bis auf 
spärliche deutsche Inseln polnisch, Beuthen 
ist eine rein polnische Stadt. Diese Darstel- 
lung versucht offenbar das Ergebnis der Volks- 
abstimmung sowie die Entscheidung der Al- 
liierten zu widerlegen, die dieses Gebiet dem 
Reich zusprach. Die Masuren im südlichen 
Teil Ostpreußens sind als Polen bezeichnet. 
Auch die Darstellung der Verhältnisse an 
der polnischen Westgrenze zeigt antideutschs 
Voreingenommenheit. 

Die Veröffentlichung erweist sich hier als 
ein Teil der von amtlichen Stellen der Tsche- 
choslowakei mit großem Aufwand unternom- 
menen internationalen publizistischen Offen- 
sive, die gegen den Volkstumsgedanken, gegen 
eine überstaatliche Gemeinschaft der Deutschen, 
schließlich gegen das Reich selbst gerichtet 
ist. 

Die Darstellung der Tschechoslowakei läßt die 
nationalpolitischen Auffassungen der Tsche- 
chen recht gut erkennen. Hier ist die Dar- 
stellung von Mischgebieten nunmehr mög- 
lich, wenn auch die Streifenmanier den tsche- 
chischen Anteil in den Einbruchsstellen des 
sudetendeutschen Gebietes übertrieben dar- 
stellt. Die Karte gibt Znaim und das süd- 
wmährische Gebiet als rein tschechisch an, 
auch das ist unrichtig und im Sinne der 
Karte höchstens ein Wechsel auf die Zu- 
kunft. Das gleiche gilt von dem angeblich 
rein tschechischen Brünn, von Troppau (!), 
Iglau, Olmütz. Die deutschen Sprachinseln 
sind entweder verschwunden oder äußerst un- 
scheinbar. Ungeachtet des kleinen Gesamt- 
maßstabes von 1: 5000000 zeigt die Darstel- 
lung Ungarns, daß Genauigkeit bei gutem 
Willen zu erreichen wäre. Ein innerer Wider- 
spruch sind die tschechischen Namen Kar- 
lovy Vary, Usti, Liberec für die ganz richtig 
als deutsch bezeichneten Städte Karlsbad, 
Aussig, Reichenberg. Auch hier nationale 
Zielstrebigkeit am falschen Gegenstand. Tsche- 
chen und Slowaken werden durch einen ein- 
heitlichen Farbton und als Tschechoslowaken 


auch sprachlich zu einem Volk zusammen- 
gefaßt. Dies ist auf einer Karte unmöglich, 
die Großrussen, Weißrussen und Ruthenen 
nach sprachlichen Grenzen durch entspre- 
chende Tonwerte trennt. Dafür werden die 
Ruthenen in der Tschechoslowakei mit einem 
ganz anderen Farbton bezeichnet als ihre Brü- 
der jenseits der Grenze. Ein nicht ganz ehr- 
licher Versuch, den Anteil der Tschechoslo- 
wakei an Volksgruppen herabzusetzen, die 
ihre Mehrheiten jenseits der Grenzen haben. 
Zum andern wohl auch ein Vorauseilen des 
Zweckgedankens, diese Ruthenen von ihrer 
Volksgemeinschaft abzuspalten, sie zu tschecho- 
slowakisieren, was sich auch in dem Sonder- 
namen Karpathoruthenen bereits ausdrückt. 
Daß auch der geschlossene Siedlungsraum 
der Deutschen und Magyaren innerhalb des 
Staates verkleinert wird, entspricht der Ge- 
samteinstellung!). 

Das slowenische Siedlungsgebiet in Kärnten 
ist im Umfang stark übertrieben. Ein Meister- 
stück findet sich aber im Süden. Daß die 
Friulaner zwischen Görz und Udine verges- 
sen wurden, wiegt nicht so schwer. Aber im 
Jugoslawischen Königreich wie auch in den 
entsprechenden reichsitalienischen Gebieten 
gibt es keine Slowenen, Kroaten und Serben, 
sondern nur mehr Südslawen. Hier wird also 
der Begriff der politischen Nation an 
Stelle der volklichen Unterschiede 
dargestellt, und dies in einem „Nationalitäten- 
bild“. Politisch-diplomatische Rücksichten auf 
den südslawischen Partner in der Kleinen 
Entente wären in einer halbamtlichen Ver- 
öffentlichung an sich nicht unverständlich. Sie 
dürften aber doch um so weniger maßgebend 
gewesen sein, als der Gedanke einer erzwun- 
genen und unterschiedslosen Einheit der Slo- 
wenen, Kroaten und Serben heute in Bel- 
grad selbst nicht mehr vertreten wird. Es 
schien aber ein Gegenstück zu den ‚„Tschecho- 
slowaken‘‘ erwünscht, deren Einheitlichkeit als 
Staatsvolk eine Grundauffassung tschechischer 
Machtpolitik im Raum und gegenüber den 
einzelnen Volksgruppen ist. Silesius. 


1) Es sei hier auf die äußerst sorgfältig 
gearbeitete „Nationalitätenkarte der Sudeten- 
länder‘ von Erwin Winkler, Verlag Karl H. 
Frank, Karlsbad-Leipzig 1936, hingewiesen. 
Sie beruht auf den amtlichen Daten der 
Volkszählung 1930 und ergänzt das sehr 
übersichtliche Bild durch zahlreiche Angaben 
über das sudetendeutsche Siedlungsgebiet. 
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WALTHER JANTZEN: 


Das Gepräge des deutschen Volkes auf den geopolitischen 
Wandkarten 


Es gehört zur Wesensbestimmung der geopolitischen Wandkarte, daß es als ihre oberste 
Aufgabe gesehen wird, durch Vereinfachung und übersichtliche Ordnung eine leichtere Über- 
sicht über Zusammenhänge und Befunde zu ermöglichen als die schriftliche Darstellung es 
im allgemeinen vermag. Eine solche Wandkarte hat also, wenn sie dieser Aufgabe dienen will, 
nicht eine Art Lexikon zu sein, aus dem man bei eifrigem Suchen Einzelheit um Einzelheit- 
herausfindet. Eine gute Wandkarte hat weiterhin die Aufgabe, den Gegenstand, den sie dar- 
stellen will, eindrucksvoll in die Vorstellungswelt des Betrachtenden einzufügen. Daraus er- 
gibt sich, daß sie das wirklich Wesentliche stark ins Auge springen lassen muß und grund- 
sätzlich darauf verzichtet, durch zu große Vielfältigkeit Verwirrung zu stiften. Wandkarten, 
die der Schulung über Grundfragen des deutschen Volkes dienen wollen, müssen unter allen 
Umständen die völkischen Grundgesetze beachten, die heute als Allgemeingut des deutschen 
Volkes unanfechtbar sind. Wenn also versucht wird, das Gepräge des deutschen Volkes schlecht- 
hin in einem farbigen Kartenbild darzustellen, dann muß es oberstes Ziel des Zeichners sein, 
die Einheit des deutschen Volkes ins Auge springen zu lassen und nicht etwa den deutschen 
Raum als buntes Flickwerk innerhalb einheitlicher Blocks von Nachbarräumen erscheinen zu 
lassen. In entsprechender Weise gilt für rassenkundliche Karten, daß das deutsche Bekenntnis 
zum Nordrassischen in Farbgebung und Kartenbild entsprechend hervortritt. Die Plakatwir- 
kung jeder Karte verlangt, daß das Wichtige in stark hervortretender Form dargestellt 
wird. Es hat sich demgemäß auch eingebürgert, auf den Schulwandkarten das Gebiet der nor- 
dischen Rasse in Rot anzulegen. 

Ein weiterer sehr beachtlicher Gesichtspunkt ist, daß bei allen völkisch ausgerichteten 
Karten innere Widersprüche vermieden werden, die vom Gegner leicht zuungunsten des deut- 
schen Volkes ausgenutzt werden können. Was an der Östgrenze recht ist, muß an der West- 
grenze billig sein. Es ist zwecklos, den realen Befund in irgendeiner Weise zu beschönigen 
und damit eine „Vogel-Strauß-Politik“ zu treiben. Der Dienst am völkischen deutschen Ge- 
danken geschieht dadurch, daß die Leistung des deutschen Volkes in ihrer Größe und Ein- 
heit stark herausgearbeitet wird und damit entsprechend ins Auge fällt. 

Von Zeit zu Zeit wird es nötig sein, den Bestand an aktuellen Wandkarten, die Grund- 
fragen des deutschen Volkes behandeln, zu sichten und bestimmte Neuausrichtungen vorzu- 
schlagen. Hierfür ist als wichtigster Grundsatz anzusetzen, daß eine möglichste Einheitlichkeit 
bei den wichtigeren Fragen des deutschen Volkstums und seiner Darstellung gewahrt bleibt. 
Das gilt vor allem für die räumliche Ausbreitung des deutschen Volkes und für die Namens- 
bezeichnungen seiner einzelnen Volksgruppen und Siedlungen. Bedauerlicherweise weicht auch 
die Schreibweise einschlägiger Namen trotz amtlicher Vorschläge stark voneinander ab. Man. 
findet auf neuesten Karten statt Südslawien Jugoslavien, Bukowina statt Buchenland u. a. m. 

Nicht zuletzt sei darauf hingewiesen, daß eine Wandkarte stets für sich selbst sprechen 
muß. Der Gebrauch eines Erklärungsheftes ist erfahrungsgemäß auf einen verschwindenden 
Hundertsatz der Betrachter beschränkt. In knappen Worterklärungen auf der Karte selbst muß 
daher das unumgängliche Notwendige unmißverständlich gesagt werden. 

Neuerdings werden Wandkarten gern von vornherein als geopolitisch bezeichnet. Gemeint 
ist mit dieser Benennung, daß die betreffenden Karten über die reine Darstellung des sach- 
lichen Befundes (Statik) hinausgehen und die Bewegungen und Vorgänge in einem Raum 
kennzeichnen wollen (Dynamik). Methodisch muß dabei darauf aufmerksam gemacht werden, 
daß dem Wesen geopolitischer Arbeitsweise die Kartenserie mehr entspricht, als das Einzel- 
blatt, auf dem ein Thema etwa von verschiedenen Gesichtspunkten her versinnbildlicht werden 
soll. Daraus erklärt sich, daß die Entwicklung der geopolitischen Skizze, die ja fast immer im 
Zusammenhang mit der textlichen Gestaltung literarischer Arbeiten steht, bereits wesentlich 
weiter vorgeschritten ist, als die der großen Wandkarte. Im folgenden soll versucht werden, 
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an der Betrachtung einer Anzahl neuerer und beachteter Wandkarten einige Leitgedanken zu 
entwickeln, die vielleicht dazu dienen können, die Vereinheitlichung der Wirkungskraft dieses 
Gebietes geopolitischer Schulung ein wenig zu fördern. Es geht dabei nicht darum, die vor- 
handenen Karten negativ zu kritisieren, sondern lediglich um die Gewinnung von Anhalts- 
punkten für die Weiterentwicklung der Gesamtfrage. 


* 


Eine der beachtetsten Leistungen im Rahmen der kartenmäßigen Erfassung des deutschen 
Volksgepräges ist die große Wandkarte von Prof. Dr. Max Georg Schmidt: „Werdegang des 
deutschen Volkes“. Durch sie ist versucht worden, die Entwicklungslinie von Anbeginn nor- 
disch-germanischen Wirkens über die Seßhaftwerdung der einzelnen Völker bis zu der heutigen 
Ausbreitung der Völkergruppen aufzuzeigen. Ein wahrhaft gewaltiges Thema ist erstmalig zu 
einem einzigen Kartenbild verarbeitet worden. Der Gedanke ist bestechend: seine Aus- 
führung muß als ein erster dankenswerter Versuch gewertet werden, der der Weiterentwick- 
lung bedarf. Es wird sich bei den Betrachtern dieser Karte wohl stets dasselbe Bild ergeben: 
Wer mit dem Stoff der deutschen Geschichte einigermaßen vertraut ist, fühlt sich stark an- 
gesprochen. Er wird mitgerissen von der großzügigen Gedankenführung dieser Karte. Sein 
Blick wird immer wieder auf Dinge gelenkt, an denen er neue Beziehungen zum Volksganzen 
lernt. Jene anderen aber, die ohne viel Vorbildung mit gänzlicher Unbefangenheit vor die 
Karte hintreten, nehmen unwillkürlich andere Eindrücke mit. Südskandinavien, das leuchtend 
rot angelegt ist, muß ihnen als die Hochburg der nordischen Rasse erscheinen. Im deutschen 
Raum aber ebben durch die Abtönung der Farbe die nordischen Wellen immer mehr ab. 
Durch die rot-grüne Schraffur im Weichselraum und die stark ins Auge springenden anders- 
farbigen Dreiecke im deutschen Raum, die fremden Bluteinschlag gerade bei Berlin, Danzig, 
Königsberg, Hamburg, Bremen und Köln verzeichnen, wird ihm der Lebensraum des deutschen 
Volkes leicht zu einem uneinheitlichen, vielfach zerlappten Gebilde. In einheitlicher grüner 
Farbe erstreckt sich in gewaltiger Ausdehnung von der Ostsee bis zum Schwarzen Meer und 
wieder bis zur Adria das slawische Wohngebiet. Das für die deutsche Geschichte so überaus 
wichtige Motiv der völkischen, sprachlichen und kulturellen Buntheit der ost- und südost- 
europäischen Schütterzone ist nicht berücksichtigt und kann sich daher in der Vorstellung des 
Betrachters nicht auswirken. Dasselbe gilt für die einheitliche blaue Färbung des sogenannten 
romanischen Lebensraumes, der Frankreich, Spanien, die Schweiz und Italien zu einer Einheit 
werden läßt. Es soll hier nicht über die inhaltliche Berechtigung einer solchen Darstellung 
geurteilt werden. Die rein psychologische Durchdenkung allein führt zu warnenden Rand- 
bemerkungen. Die Plakatkunst nennt seit langem jene Grundsätze ihr eigen, die hier gemeint 
werden. Ein weiteres Bedenken ergibt sich aus der Gefährlichkeit, Rassen, Völker- und 
Sprachengruppen gleichzeitig auf einer Karte darzustellen. Die Sprachenverwandtschaft 
zwischen dem Französischen, Italienischen und Spanischen dürfte geopolitisch gesehen heute 
kaum aktuell sein. Spanien hat gerade innerhalb seiner letzten Generationen, die politisch 
stärkstens bewegt waren, immer wieder erklärt, daß es sich nicht einem romanischen Kultur- 
kreis zugehörig fühlt, sondern seine natürliche Bindung an Ibero-Amerika findet. Für eine 
Karte aber, die den Werdegang des deutschen Volkes in den Mittelpunkt stellt, ist es un- 
günstig, wenn der deutsche Raum stark aufgegliedert ist, jenseits der Grenzen aber gewisser- 
maßen starke Einheiten künstlich zusammengefügt worden sind. Zudem stimmt es bedenklich, 
wenn der fremde Bluteinschlag in Deutschland sehr reichlich gekennzeichnet wird, während 
die Nachbargebiete solche unliebsamen Einsprengsel auf der Karte nicht aufweisen. Da schließ- 
lich die auslandsdeutschen Siedlungsgebiete als Sprachinseln mit farbigen Kreisen gekenn- 
zeichnet wurden, wird das Bild der deutschen Leistung in Osteuropa auf einige wenige Punkte 
beschränkt, während wir uns doch bereits daran gewöhnt haben, das Insel- und Streudeutsch- 
tum als eine Flur von unzähligen kleinen Farbtupfen zu sehen. 

Ein Beispiel dafür, in wie unglaublicher Weise deutsche Karten gegen das deutsche Volk 
ausgenutzt werden können, ist ja die bekannte Schmähschrift von Weinstein „Oberschlesien, 
das Land der Gegensätze“, Paris ı931. In ihr wird auf Grund von abgedruckten farbigen 
Karten von Joseph Partsch und aus Andrees’ Handatlas „bewiesen‘‘, daß Polen ıg21 noch 
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nicht einmal alle die Gebiete von Schlesien erhalten hat, die es nach der deutschen Karten- 
statistik zu beanspruchen gehabt hätte. Es sollte deshalb auf keiner deutschen Wandkarte etwas 
erscheinen oder ausgelassen werden, was sich zu ungunsten des Deutschtums auswirken könnte. 
Im Hinblick darauf ist es recht verwunderlich, daß die Karte „Werdegang des deutschen 
Volkes‘ das nordungarische Deutschtum überhaupt nicht verzeichnet. 

Eine kleinere Wandkarte unter ähnlichem Thema schufen W.Czajka und T.J. Mann 
„Lebensräume und -reiche der Germanen 1000 v. bis 800 n. Chr‘. Die Beschrän- 
kung auf einen leichter überblickbaren Geschichtsabschnitt wirkt sich auf dieser Karte ebenso 
günstig aus wie die Herausnahme der Teilfrage „Auswertung des germanischen 
Lebensraumes“ auf eine Nebenkarte. Auf diese Weise wurde erreicht, daß ein einheit- 
heitlicher Raum „Freies Germanien‘‘ als das Ausgangsfeld für Vorstöße und Wanderungen 
sichtbar wird. Außerdem ist darauf verzichtet worden, Rassen- und Völkergebiete gegenein- 
ander abzusetzen. Als Gegenspieler Germaniens tritt flächenmäßig allein das Römische Reich 
auf. Auf der dadurch erreichten politischen Raumkulisse wurden die Vorgänge der geschicht- 
lichen Bewegung durch Pfeile dargestellt. In diesem Stadium tritt die Karte allerdings in ein 
nicht ungefährliches Gebiet ein; denn durch die Vielfalt der reich verschlungenen Pf£eil- 
linien wird die Übersichtlichkeit und damıt die Hervorhebung des Wesentlichen gefährdet. 
Der Betrachter wird gezwungen, sozusagen mit dem Zeigefinger die einzelnen Fäden abzu- 
tasten, die Knoten zu entwirren und sich schließlich bis zu ihren Endpunkten durchzufinden, 
Die Grenzen kartenmäßiger Darstellung sind damit erreicht. Eine bessere Übersichtlichkeit 
würde möglich, wenn durch Schraffur die Hauptgebirgszüge kenntlich gemacht wären. Dann 
würden die Beziehungen zwischen den geschichtlichen Vorgängen und den räumlichen Ge 
gebenheiten auf einfache Weise hervorgehoben werden können und die Völkertore würden 
leicht das Entstehen der zahlreichen Pfeilbündel erklären. 


Für die Frage der „Deutschen Ostlandsiedlung vom 11.— 19. Jahrhundert“ 
schuf Christof Silbermann ein Kartenblatt, das sich weitester Verbreitung in der Volksschule 
erfreut. Silbermann verzichtete auf alle Pfeile und sonstigen geopolitischen Kartenzeichen. 
Er arbeitet nur mit Farbstrichen und Abtönungen. Die Wirkung des Kartenblattes wird da- 
durch außerordentlich übersichtlich, klar und eindringlich. Silbermann entwickelt den Ge- 
danken, das Deutschland westlich der Elbe als den Volksboden vor der Rückbesiedlung des 
Östens anzusehen, er kennzeichnet in hellerer Farbe den verlorenen Kulturboden des ersten 
Reiches im Westen und Süden, wobei er die Reichsromanen einbezieht. Im Osten jenseits der 
Elbe fügt er in besonders hervorstechender Farbe den durch die Ostlandsiedlung zurückgewon- 
nenen deutschen Volksboden etwa im Raum der jetzigen Reichsgrenzen an. Diesem vorgelagert 
ist in hellerer Farbe der deutsche Kulturboden, der das Baltikum, Posen und Westpreußen 
und das sudetendeutsche Gebiet umfaßt, und zwei weitere Vorfelder sind in abgestuft hellerer 
Farbe durch die Abgrenzung des mittelalterlichen deutschen Rechtes und die Ostgrenze der 
deutschen Verkehrssprache gegeben. In der Farbe des deutschen Volksbodens sind auslands- 
deutsche Siedlungen wiedergegeben. Alles fremde Gebiet ist in einem blassen Grün angelegt. 
Die Farbwirkung entspricht genau dem beabsichtigten Ziel. Als Schwächen in der Gesamt- 
komposition müssen aus psychologischen Gründen folgende gekennzeichnet werden: Mitten 
durch Deutschland geht der Riß zwischen altem und neuem Volksboden, der für das Gleich- 
wertigkeitsgefühl eine Belastung sein kann. Die Einbeziehung des reichsromanischen Raumes 
könnte zu der Auffassung Anlaß geben, als ob dieses Gebiet für das deutsche Volk von 
größerem Wert sei oder gewesen sei als manch eine ostdeutsche Landschaft. Diese Einwände 
hätten sich leicht beheben lassen, wenn — etwa wie bei der Langeschen Sprachenkarte — im 
Rahmen der abgedruckten Erklärungen der Farbskala etwas ausführlichere Erläuterungen 
untergebracht worden wären. Als besonders erfreulich muß bei dieser Karte hervorgehoben 
werden, daß die Bezeichnungen der auslandsdeutschen Siedlungsgebiete in vorbildlicher Weise 
geschehen ist. So ist das Wort Sudetendeutsche unmißverständlich für das gesamte Deutschtum 
in der Tschechei angesetzt, und die Bezeichnung Donau-Schwaben faßt das ungarische, süd- 
slawische und rumänische Donaudeutschtum sinnvoll zusammen. Daß die Statistiken von 1910 
zugrunde gelegt wurden, wird nicht jedermann befriedigen. 
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Für die Deutung des deutschen Volksgepräges ist unerläßlich eine Überschau über seine 
Stämme. H. Schlenger versuchte diese in dem Blatt „Deutsche Stämme und Volks- 
inseln‘“ zu geben. Als Grundlage dafür ist der Versuch gemacht worden, die Wohngebiete 
der Stämme gegeneinander abzugrenzen. Dazu war das Wagnis nötig, eine Anzahl von recht 
strittigen Fragen sozusagen durch einen Federstrich zu entscheiden. Wenn sich auch bei den 
einzelnen angesetzten Gebieten manche Erörterung über ihre Berechtigung ergeben muß, so 
ist doch eine Arbeitsgrundlage gewonnen worden, auf der sich weitere Verständigungen ermög- 
lichen lassen. Neuerdings mehren sich übrigens die Stimmen, daß man die Bezeichnung 
„Stamm“ zugunsten etwa der „Volksgruppe“ aufgeben sollte, da die heutigen Bewohner der 
einstigen Stammesgebiete durch vielfache Unterwanderung, Verdrängung und anderes eine neu- 
artige Prägung erfahren hätten. Immerhin muß der Versuch dieser Stammeskarte als ein 
Zeugnis neuen Wagemutes beachtet werden. Durch Pfeile wurde angedeutet, wie die Aus- 
breitung aus den einzelnen Stammesgebieten zu denken ist. Gewisse Fehlschlüsse sollten dabei 
von vornherein verhindert werden, wie etwa der, daß — wie durch einen Pfeil angedeutet 
wird — der Stammesraum der Brandenburger (!) von Obersachsen her besiedelt worden sein 
könnte. An Stelle der übergedruckten Bezeichnungen Niederländer und Schweizer wäre es wohl 
glücklicher gewesen, die neutralere Benennung Niederlande und Schweiz zu wählen. Dann 
hätte auch das Wort Österreich auf der Karte Platz gehabt, und es wäre ins Auge gefallen, 
daß der Raum dieses Staates altes bayrisches Siedlungsgebiet ist. Reizvoll wäre es gewesen, bei 
den deutschen Volksinseln im Osten und Südosten ihre nord-, mittel- oder süddeutsche Her- 
kunft anzudeuten. Auch hier wäre die Andeutung der Gebirgszüge wertvoll gewesen. 

Zur Ergänzung jeder Geschichtskarte wird man heute eine Rassenkarte heranziehen. 
Unter den heute bekanntesten /} Rassenkarten zeichnet sich die von v. Eickstedt-Haack 
dadurch aus, daß sie versucht, nicht nur den Befund von Untersuchungen festzuhalten, sondern 
die Dynamik rassischen Geschehens darzustellen. Hierdurch ist eine Arbeitsgrundlage ermög- 
licht, dio gern genutzt werden wird. v. Eickstedt nimmt die Darstellung der heutigen Aus- 
breitung der Rassen Europas zur Grundlage, um die Entwicklung dieses Zustandes über die 
Jahrtausende hin kenntlich zu machen. Wichtigen Anhalt bieten die Grenzlinien der heutigen 
Vereisungen, die nacheiszeitlichen Druckrichtungen und die germanisch-nordischen Aus- 
breitungswellen. An einigen Stellen sind auch die unbewohnbaren Gebiete gekennzeichnet, 
eine Methode, die für Karten größeren Maßstabes noch weiter entwickelt werden müßte. Auf- 
fallend an dieser Karte ist ihre starke Abweichung von der obengenannten „Werdegang“- 
Karte des gleichen Verlages (vgl. Baltikum u.a.). 

Reine Zustandskarten für die Rassenverbreitung in Europa sind die von Banse und von 
Jeß-Tiemann. Beide bedienen sich im Unterschied zu der Eickstedtischen einer recht 
ansprechenden Methode zur Darlegung der Überschichtungsgebiete. Während v. Eickstedt die 
zerlappten Farbgebiete gegeneinander scharf absetzt und dadurch den Eindruck scharfer 
Grenzen hervorruft, bedienen sich Jeß-Tiemann in den Grenzgebieten ineinander greifender 
Rechtecke, und Banse erreicht auf ähnliche Weise dasselbe. Starke Abweichungen zeigen beide 
Karten in dem Gebiet nördlich des Schwarzen Meeres. Ein Vorzug der Jeß-Tiemannschen 
Karte ist, daß die Grenzen des Reiches hervorgehoben sind. 

Eine vierte Rassenkarte von Ehrhardt und Schultz wählt kleine farbige Kreise als 
Darstellungsgrundlage und erweckt damit die Vorstellung erhöhter Korrektheit. Erleichternd 
für den Benutzer wirken die eingetragenen Staatsgrenzen und die Hauptstädte. Sehr augen- 
fällig wird auf dieser Karte das Völker- und Rassengemisch Südosteuropas; die Dynamik der 
Karte erhöht sich dadurch um ein Beträchtliches. Bei der Farbwahl wurde augenscheinlich 
das Ziel verfolgt, das Eindringen fremden Blutes nach Europa besonders hervorzuheben. .Die 
stärkste Farbwirkung geht aus von Vorder- und Innerasien und von Afrika. Das hellblau 
gehaltene Gebiet der nordischen Rasse wirkt dadurch besonders bedroht. Auffällig wirken hier- 
bei — diesem Ziel entsprechend — die Neger in Portugal und Frankreich und die asiatischen 
Einschläge in der Tschechoslowakei und Polen. 

Eine ganz hervorragende Darstellung der Rassenfrage für allgemeine Propagandazwecko 
schuf das Deutsche Hygiene-Museum in seinem Blatt goı4. Dadurch, daß hier die 
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Farbskala für jede Rasse „Kerngebiete“ und „vorwiegende Verbreitung“ unterschied, ent- 
stand ein eindrucksvolles Bild, verstärkt noch durch die plakatmäßig entwickelte Farbgebung. 

Neben die eigentlichen Rassenkarten müssen Darstellungen der bevölkerungspolitischen Zu- 
sammenhänge gestellt werden. Auf diesem Gebiet aber hat sich von vornherein ergeben, daß 
jede Karte nur die Darstellung einer Einzelfrage zuläßt, da die Verkoppelung verschieden 
gelagerter Fragengebiete Verwirrung stiften muß. Als geradezu vollendetes Beispiel für solche 
Einzeldarstellungen kann hier Blatt 9015 des Deutschen Hygienemuseums genannt werden, 
„Auswanderung und Einwanderung in Deutschland seit dem Kriege bis 
1932“. Gerade an solchen Blättern wird klar, daß das Kartenbild, überzeugend wirken muß 
und sich hierfür auf das Wesentliche zu beschränken hat. 

Was noch immer fehlt, ist eine gute Wandkarte, die die Leistung des deutschen Volkes 
am Volksboden zeigt. Ein Versuch auf diesem Wege ist die Karte von Olbricht „Der 
deutsche Nährboden“. Leider leidet diese Darstellung darunter, daß zu viele, in sich 
verschiedene Gedanken auf eine Ebene projiziert worden sind. Die Olbrichtsche Karte zeigt 
Wald-, Weizen-, Hopfen-, Zuckerrüben-, Garten- und Weinanbaugebiete, versucht aber außer- 
dem durch Überdruck Überschuß- und Zuschußgebiete sowie Großgrundbesitz zu kennzeichnen. 
Die Klarheit der Karte wird dadurch zweifellos beeinträchtigt. Wenn nun außerdem noch 
die Leitlinie der Ostkolonisation, die Volksgrenze um 900 v.Chr. und die beiden letzten 
Reichsgrenzen verzeichnet sind, so erhöht sich dieser Eindruck noch. Bedenklich ist, daß nach 
Olbricht „Der deutsche Volksboden im Jahr 1918 außerhalb der Reichsgrenzen‘ wohl Sudeten- 
deutschland, Deutsch-Österreich und die Deutsche Schweiz umfaßt, das Ostvorfeld jedoch 
unberücksichtigt läßt. Dagegen sind die abgetrennten Gebiete nicht als Volksboden, sondern 
als deutscher Nährboden gekennzeichnet, eine Angelegenheit, die bei dem Untertitel „Merk- 
tafel zur Erzeugungsschlacht‘“ leicht zu Irrtümern führen kann. Merkwürdig ist, daß nur ein 
Beispiel für Landgewinnung eingezeichnet ist, der Halligenplan, während die übrigen der Er- 
zeugungsschlacht dienenden Großvorhaben des Reichsarbeitsdienstes nicht berücksichtigt sind, 

* 


Zusammenfassend sei als Wunsch ausgesprochen, daß uns die Zukunft eine einigermaßen 
einheitliche und überzeugende Wandkartenserie bescheren möchte, die die Hauptgebiete geo- 
politischer Erfassung eindrucksvoll zur Darstellung bringt. Das Gepräge des deutschen Volkes 
läßt sich kartenmäßig erfassen an seinem geschichtlichen Werdegang im Verhältnis zu Boden- 
form und Bodenbedeckung, an seiner rassischen Gliederung, seinem Bevölkerungsgefüge und 
seiner Wirtschaftsverteilung. Dazu käme als Querverbindung aller Gebiete die Deutung seiner 
geopolitischen Lage innerhalb Europas und des Erdraumes. Grundsatz einer solchen Serie 
müßte sein, daß ihre Einzelblätter in gleicher Weise das Wesentliche hervorheben, organisch 
die Farbwerte einsetzen, die Sprache der geopolitischen Kartenzeichen benutzen und daß da- 
durch die geschlossene Einheitlichkeit, die gerade auf diesem Gebiet nottut, gesichert wird. 


Max Georg Schmidt: „Werdegang des deutschen Volkes“. Haack, Physikalischer Wandatlas. Abt. VII 
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Eine großzügige Überschau und eine folk- 
loristisch-geopolitische Feinarbeit von höch+ 
ster Präzision, beide aus dem romanischen 
Sprachgebiet stehen voran: 

1. Giovanni Vacca: „La Cina e il Giap- 
pone‘“. Rom 1937. 1279S., 2 farb. Karten, 
228 Abb. für China; 134 für Japan; ı4 Kar- 
ten ım Text für China; 8Karten im Text 
für Japan: eine gemeinverständliche und zu- 
gleich wissenschaftlich probefeste Landes- und 
Volkskunde, und 

2. Dr. George Montandon: ‚La Civili- 
sation Ainou et les cultures arctiques“. 
Paris 1937, Payot. 272 S., ıo Karten, ı12 Text- 
Abb., 48 Bilder außer Text, die 31. größere 
Veröffentlichung des rassenkundigen, an sei- 
nen Arbeitstellen mit größter Sorgfalt in 
letzte Tiefen schürfenden Verfassers. 

Beide Werke geben uns geopolitisch dop- 
pelt, weil sie uns zugleich am praktischen 
Fall in die italienische, wie die französische 
Arbeitsweise am Fernen Osten einführen. 

Aus eigener Erfahrung vertraut mit den 
unter persönlichem Anteil des Duce hochge- 
führten Leistungen der italienischen Fernost- 
kunde und der ihr dienstbaren Persönlich- 
keiten, kenne ich die gediegenen Grundlagen, 
auf denen sie steht. So kann ich die Fernost- 
überschau des berühmten römischen Sinologen 
Vacca als hochwertige geopolitische Arbeits- 
hilfe angelegentlich empfehlen: reiche Be- 
bilderung und kartographische Ausstattung 
dienen einer gediegenen Darstellung des Zu- 
sammenwirkens von alter Handwerkskunst und 
Persönlichkeitskultur mit wuchtiger Industria- 
lisierung — Japans heutiger Hauptstärke, 
allerdings auch Gefahr. 

Montandons Ainuwerk, die Krönung der 
Vorbereitungsarbeit eines Vierteljahrhunderts, 
ist naturgemäß mit seiner Beschränkung auf 
ein engeres Gebiet ganz anderer Art: neben 
weiträumiger Übersicht steht geschliffene, auf 
letzte Formen gebrachte Feinkunst, aber mit 
großen Durchblicken und Fernsichten auf die 
vom Verfasser in seltenem Grad beherrschten 
arktischen Kulturen als Ausgangspunkte wich- 
tigster Entwicklungen. Von Montandon kann 
man lernen, in welche Tiefen man steigen 


muß, über welchen Umfang an Vergleich- 
stoffen man verfügen muß, wenn man von 
festem Grunde aus Rassenkunde treiben will. 

Während Montandon vom Blute her, 
von der Rassengeschichte ausgehend, ein kaum 
zu übertreffendes Bild einer der wichtigsten, 
wenn auch räumlich abgelegenen, beim ur- 
sprünglichen Bevölkerungsaufbau beteiligten 
Zellen des japanischen Reiches auf seinen 
Nordinseln gibt, das auf viele Jahre maß- 
gebende Gültigkeit besitzt, wurde es für Korea 
vom Boden aus geschaffen. 

3. HoonK.Lee: ‚Land utilization and 
rural economy in Korea“. London 1937, 
Humphrey Milford. 302 S., 132 (überaus ge- 
schickt verwendete) Tafeln, ı2 Karten (von 
denen aber viele vier verschiedene Karten auf 
ı Blatt zusammenfassen). 17 Sh. 

Diese Bodenpolitik von Korea ist nicht nur 
ein würdiges Seitenstück zu den ähnlichen, 
gleichfalls von d. Inst. of Pac. Relations und 
der American Geogr. Soc. angeregten Werken 
von John Lossing Buck über China und 
Shiroshi Nasu über Japan (zusammen 
eine vortreffliche Boden-, Politik- und Wirt- 
schaftslehre des ganzen Fernen Ostens), son- 
dern darüber hinaus eine vom Boden her be- 
stimmte geopolitische Darstellung Koreas mit 
einer darübergebauten Volks- und Wirtschafts- 
kunde, wie wir sie noch nicht besessen haben- 

Auf nur /g Seiten sind die für Geopolitik 
unentbehrlichen landeskundlichen Unterlagen, 
auf 42 die Leitzüge der koreanischen Land- 
wirtschaft zusammengedrängt, was durch vor- 
bildliche Ausnützung von Tafeln und Karten 
ermöglicht wird. So stellt Fig. 2, das Januar- 
und August-Isothermalbild der Halbinsel, 
ein geradezu körperhaftes Luftrelief über 
die Umrisse. Hingegen gehen Fig. 3 und 
namentlich Fig.5 (die unvollkommene Wie- 
dergabe der schönen farbigen geologischen 
Karte) über die Kraft der Schwarzweiß-Dar- 
stellung und sind nur dem Vergrößerungs- 
glas erschließbar. Zu S. 105 ist die Boden- 
nutzungstafel von Korea bemerkenswert, na- 
mentlich für jeden, der die Schwierigkeiten 
solcher Landnutzungsaufnahmen (vgl. An- 
lagen) etwa aus dem gleichen Unternehmen 
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des Reichsnährstandes von 1937 für Deutsch- 
land erfahren hat. Im ganzen eine vorzüg- 
liche, unentbehrliche Unterlage für eine geo- 
politische Würdigung der Landbrücke im 
einzelnen, die im großen seinerzeit in der 
„Geopolitik“ durch F. W. Trautz erfolgt 
ist („Geopolitik‘, Band ı924, S. 485). 
Seitenstücke für China zu den Indien- 
Büchern von innen und von außen her, die 


wir in H. VII der „Geop.‘‘ besprachen, sind: 


4. Lin Yu Tang: ‚‚Mein Land und mein 
Volk“. Stuttgart 1936. Deutsche Verlags- 
anstalt. Aus dem Englischen von W. E. Süs- 
kind. Eingeleitet und empfohlen von Pearl 
S. Buck. 440S., 3 Tafeln, Text-Fig., gebd. 
RM. 8,50. 

5. Grover Clark: ‚China am Ende?“ 
(The Great Wall crumbles.) Deutsch von Dr. 
van Bebber. Leipzig 1936, Wilhelm Gold- 
mann. 336 $., ı6 Abb., 8°, kart. RM. 6,—, 
gebd. RM. 7,80; in kurzer Fassung: 


6. Felix Guse: „China. Ereignisse und 
Zustände“. Berlin 1936. Georg Stilke. 77 8., 
3 Karten, 8°, brosch. RM. 3,—. 

Ferner als Scheinwerfer mit ganz, bestimm- 
ter persönlicher und sachlicher Einstellung, 
die aus den Titeln hervorgeht: 


7. Henry L. Stimson, Secretary of State 
1929—1933: „The Far-Eastern Crisis‘ re- 
collections and observations. New York & Lon- 
don 1936, Harper & Brothers. 293 S., mit Bil- 
dern der Verfasser, von Baron Shidehara, 
Dr. Alfred Sze, Dr. Yoshizawa, des Amts- 
sitzes der Verfasser, die Beschießung von 
Chapei, Sir John Simons, der Lytton-Kom- 
mission des Völkerbundes usw. 

„Published under the auspioes of the 
Council on Foreign Relations, New York, 
& distributed ‘in Europe by the Royal Insti- 
tute of International Affairs, Chatham House, 
London.“ Eines der gültigsten und lebendig- 
sten Zeugnisse zur Zeitgeschichte des Fernen 
Ostens, im besondern Chinas, aber auch der 
US., schließlich 


8. F.Mödihammer: ‚„Moskaus Hand im 
Fernen Osten“. Berlin-Leipzig 1937. Nibe- 
lungen Verlag. ı86S., 2ı Abb., 3 Karten; 
Packender Umschlag, Geleitwort Se. Exc. des 
Botschafters Graf Mushakoji und des Bot- 
schafters v. Ribbentrop. Kart. RM. 4,—, gebd. 
RM. 5,—, Format ı4/22. Jenseits der Gewalt 
dient dem Recht: 
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9, Jean Escarra: „Le Droit Chinois“. 
Pekin-Paris 1936. Editions Henri Vetch; Li- 
brairie du Recueil Sirey. 559 S. Die Gesamt- 
heit dieser Quellen gibt einen scharf um- 
rissenen Ruhepunkt für die Beurteilung der 
in so jähem Fluß sich wandelnden chinesi- 
schen Zustände, die sich an ihrer Hand in 
ihrer augenblicklichen Gestaltung überschauen 
und übersichtlich ordnen lassen. Das ist von 
Frist zu Frist unvermeidlich, wenn man nicht 
selbst in den unruhigen Zug des Kräftespiels 
hineingerissen werden will. 

Lin Yu Tang hat seinen 435 Millionen 
Landsleuten einen guten und wichtigen Dienst 
getan, den ihnen nur ein Landsmann tun 
konnte, der zugleich mit Soll und Haben des 
Abendlands tief vertraut war und auf geo- 
politischem Gebiet ähnlich gestaltungsfähig 
war, wie auf dem Arbeitsfeld des lebensnahen 
Romans die Chinakennerin Pearl S. Buck, 
die sein Buch eingeleitet hat und ihm die 
schönen Geleitworte mitgibt: ‚Ich halte es 
für das echteste, tiefste, umfassendste und 
bedeutendste Buch, das bis jetzt über China 
geschrieben wurde.“ Da deren Zahl über- 
wältigend ist, liegt darin ein Superlativ, der 
zunächst scharfe Prüfung herausfordert, um 
so mehr, als man sich durch eine scheinbare 
Unbekümmertheit hindurchlesen muß, die einer 
britisch-chinesischen Symbiose entspringt. 

Aber schnell geht die Untersuchung ins 
Tiefe, schon von der völkerpsychologisch, wie 
geopolitisch gleich scharfsinnigen Anfangs- 
gegenüberstellung des Nordsüdgegensatzes und 
seiner rassenpolitischen Begründung (S. 33 bis 
iı). Dann zieht über Entartung, Blutauf- 
frischung, Kulturstete bis zum kecken Vor- 
griff auf „eine jugendliche Rasse‘“ zunächst 
einmal eine Menschenkunde, dann eine Cha- 
rakterologie des chinesischen Volks an unsern 
Augen vorüber, eine Schilderung des chine- 
sischen Geistes und der Lebensideale, die frei- 
lich voraussetzt, daß man vieles weiß, darunter 
die Landes- und Volkskunde und mindestens 
die Raumgeschichte von rund ıo Millionen 
Quadratkilometer! Dann folgen Frauenleben, 
Erotik, soziales und literarisches, endlich 
künstlerisches Leben. Ich habe unter den 434 
Seiten keine gefunden, der ich hätte wider- 
sprechen können. Nur setzt der Verfasser vor- 
aus, daß sein Leser das Landesübliche über 
China schon kennt, wie sein Gegenspieler 
Grover Clark voraussetzt, daß man alle 
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abendländischen und namentlich die eurameri- 
kanischen Vorurteile über China schon kenne, 
die er ohne weiteres bei seinen Lesern vor- 
aussetzt. Gewiß tut auch die Übersetzung des 
Titels dem Sonderzug des Buches Unrecht, 
der vor allem auf die Folgen des Nieder- 
brechens der einstigen Abschließung Chinas 
abzielt, und von diesem Schlüsseltext aus viel 
leichter verständlich wird. Deshalb fordert 
Grover Clark mit Recht von Anfang an 
„eine angemessene Perspektive“ und fügt ihr 
eine Fülle geopolitisch wohlgesichteten Stoffes 
aus 22jähriger China-Erfahrung ein, die man 
mit hier billig und preiswert erwirbt. 

Felix Guse nennt seine 77 Seiten (denen 
als Karte ı eine nicht ganz richtige Übersicht 
der Provinzialeinteilung Chinas angefügt ist) 
mit Recht eine ‚Skizze‘. Aber diese Skizze 
gibt, zuweilen in einem flüssigen Aphorismen- 
stil, einen guten Vorgeschmack eines Buches, 
das aus ihr entstehen könnte. Teils wird das 
Wort von Rudolf Kjellen von China als 
großem X geleugnet, teils aber doch (z. B. 
S.76 unten) wieder in seinem tiefen Sinn 
stehengelassen. Gewiß ‚dient man dem Deut- 
schen nicht durch Schönfärberei‘; er will 
und muß gerade in China sehen, was ist, und 
nicht was sein sollte und was man sich er- 


träumt, oder was man zwar — eine Eigen- 
heit der Kuomintang! — auf dem Papier 
errichtet, aber nicht in der harten Wirk- 


lichkeit. Indem er alle diese Geister und Kin- 
der beim Namen nennt, ist Guse ein red- 
licher Diener des die Zustände hinter den 
Schein suchenden deutschen Chinafahrers und 
auch ein redlicherer, wenn auch rauher Freund 
der Chinesen, denen er viele Wahrheiten sagt, 
als mancher blumenreicherer Schrifisteller. 
Hier schreibt Praxis für die Praxis! 
Henry L. Stimson, von 1929—1933 
Staatssekretär der USA., hat mehr als irgend- 
ein anderer der mit dem Auftreten Japans 
in der Mandschurei und Italiens in Äthio- 
pien befaßten Staatsmänner des euramerika- 
nischen Machtbereichs den Undank des Schick- 
sals für redliche, aber der Seelenstimmung 
weder des Völkerbundes, noch Ostasiens ge- 
mäße, mit großem Aufwand in Szene gesetzte 
und dann nirgends durchgehaltene Politik ge- 
erntet. Dafür blieb ihm die zweifelhafte Ge- 
nugtuung, die Nichtanerkennungslehre in die 
Welt gesetzt zu haben; der Name war doppel- 
sinnig, denn er konnte gerade so gut der 
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Nichtanerkennung ihrer Vertragsverpflichtun- 
gen durch die neun Mächte, durch die Unter- 
zeichner des Pariser Abkommens und der 
Völkerbundsverpflichtungen bedeuten, wie die 
Nichtanerkennung des gewaltsam erworbenen 
Neubesitzes. „Non-Recognition Doctrine‘“ — 
damit wird Stimsons Name auf die völker- 
rechtliche Ewigkeit des Unwirklichen kom- 
men. Wie es dazu kam, erzählt er von sei- 
nem Standpunkt in einem höchst lehrreichen 
Buch, NB. einem unbewußten Propaganda- 
werk für Erwerb geopolitischer Kenntnis. 

Diese geopolitische Vorbereitung war (S.6) 
in den Schlüsselstellungen der USA. beim 
Ausbruch des Mandschureikonflikts im Herbst 
1931 ungewöhnlich gut — und dennoch un- 
zulänglich, gerade im wesentlichsten, dem 
Einblick eben in die „Hintergründe“. Wir 
geben Stimson Recht: „Wenn irgendwer 
den mandschurischen Ausbruch mit dem Hin- 
blick auf Freiheit vor einem Dazwischen- 
treten vom Rest der Welt aus geplant hatte, 
war sein Zeitpunkt gut gewählt.‘ Aber war 
das nicht überhaupt die Pflicht von Staats- 
männern, die Notwendiges für ihr Land tun 
mußten, diese Zeitwahl nach reifer geopoli- 
tischer Prüfung der Weltlage so zu treffen? 
Haben die USA. anders gehandelt, als sie die 
Konferenz von Washington, die Auflösung 
des anglo-japanischen Bündnisses, die Rassen- 
schranken durchsetzten? Anders, wenn sie 
Europa und Völkerbund in Durcheinander 
warfen, und sich dann auf Beobachtungs- 
posten zurückzogen? Aber selten ergibt sich 
die Möglichkeit, einen Ausschnitt der Neuen- 
Weltpolitik im us.-amerikanischen Lichte in 
allen Einzelheiten so zu überschauen, die 
Ohnmacht der Papierverträge von Versailles, 
von Washington, von Paris (Kellogg-Briand) 
zu wirklichem Schutz in Lebensfragen so 
vloßgestellt zu schen, wie in diesem Stück 
Zeitgeschichte, in dem Stimson die Spiel- 
auffassung seiner wichtigen Rolle verteidigt; 
denn dieser Zug muß natürlich berücksichtigt 
werden, wenn man ein solches Stück staats- 
männischer Feinkunst würdigen will. 

F. Mödlhammer stand vor einer un- 
gleich schwierigeren Aufgabe, wenn er „Mos- 
kaus Hand im Fernen Osten‘ bloßzulegen 
hatte, als der leitende Staatssekretär der USA., 
der ihre Hand im Fernen Osten zugleich ent- 
schleiern, wie verschleiern wollte und im Be- 
sitz aller Quellen war. Denn gerade die ge- 
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schicktesten Handlanger Moskaus entziehen 
sich mit Erfolg dem Ergriffenwerden auf 
der Tat; man muß sich mehr auf die Ent- 
gleisungen der minder geschickten beschränken. 

Um so anerkennenswerter ist es, mit wel- 
cher Folgerichtigkeit die einzeln greifbaren 
Anhaltspunkte zu einem einheitlichen Bild der 
Weltgefahr zusammengefügt worden sind, die 
ganz gewiß nur durch amerikanische, bri- 
tische, französische und tschechische Mithilfe 
gerade auf nordasiatischem und zentralasiati- 
schem Gebiet diesen Umfang erreichen konnte. 
Wie weit diese Hilfe wissentlich hauptamt- 
lich, wie weit sie unwissentlich im Nebenamt 
gegeben wurde, wird sich nie im vollen Um- 
fang klären lassen, es sei denn, daß der Zy- 
nismus der Unterstützten einmal diese Ein- 
blicke öffnet. Aber wer sehen will, braucht 
nur die erschütternde Stelle eines britischen 
Tatzeugen (S. XII u. XIII) als Ausgangspunkt 
zu nehmen und die harten Tatsachen der 
beiden, darauffolgenden Karten. Gegen diese 
Hintergründe schloß Stimson seine Augen, 
wie sie jetzt Lord Eden schließt. ‚Amerikas 
Politik im pazifischen Raum war dazu aus- 
erkoren, die Bolschewiken vor ihrer Vernich- 
tung zu retten!“ S.7 steht diese harte Anti- 
these zu Stimsons Selbstverteidigung der USA.! 

Herbe Wahrheit ist auch (ab 5.79) die 
zermalmende Kritik an dem ‚jungen Mar- 
schall“, der in vier Jahren die Möglich- 
keiten der Mandschurei vernichtete, die sein 
Vater in 17 Jahren aufgebaut hatte, und 1936 
China in Sianfu mit dem Flecken einer der 
niederträchtigsten Verrathandlungen belastete. 

Die ganze grausame Ironie der Weltge- 
schichte faßt uns an, wenn wir etwa im Ab- 
schnitt IX von Mödlhammer die Kehrseite 
der Stimson-Rechtfertigung überschauen. Es 
wissen ‘zu viele um den wahren Hergang in 
Sibirien, als daß auch nur ein Teil der Welt 
dauernd über ihn getäuscht werden könnte! 

Die Konfrontation zweier solcher Bücher, 
beide gewiß vom Wunsch geleitet, Wahrheit 
zu suchen, oder doch wenigstens zweckbe- 
stimmtes Handeln so darzustellen, als ob es 
objektive Ziele gehabt hätte, verrät, wie un- 
endlich schwierig es ist, vor fremden Helfern 
Chinas, wie vor seinem eigenen Rechtsstreben 
durch ein Vierteljahrhundert der Aufgabe zu 
genügen, wie sie darstellt: Jean Escarra 
in seinem „Chinesischen Recht in Auffassung 
und Wandel, in Einrichtungen gesetzgebender 
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und richterlicher Art, in Rechtswissen und 
Rechtslehre“. 

Das Durcharbeiten dieses mächtigen Ban- 
des mit seinen 560 Seiten erschließt nicht nur 
für den Rechtswahrer und Rechtsforscher 
eine Fundgrube: es hat auch für den Nicht- 
juristen, für Jünger der politischen Wissen- 
schaft z. B. ungeheuren Reiz. Freilich wird 
er ihn anderen Seiten abzugewinnen haben; 
gerade das Suchen nach ihnen offenbart das 
volkspolitische und bodenwüchsige Leben, das 
die Sammelarbeit des französischen Forschers 
während seiner beiden längeren Chinareisen 
durchglühte. Ist nicht sein Wunsch, eine veri- 
table „sinologie juridique‘“ schöpferisch ins 
Leben zu rufen, unsern Gedanken verwandt, 
alle bedeutenden Wissensgebiete mit geopoli- 
tischen Forschungsmethoden zu durchdringen? 
Es rührt sich unter der gewählten Form der 
französischen Fernostkunde fortwährend ein 
gewaltiges Leben. Geistige Leistungen eines 
Forscherdaseins, wie Cordiers, sind nicht tot, 
und strahlen in die verschiedensten Wissens- 
zweige aus. So sind es für uns vor allem die 
„apergus historiques“, aus denen Anregung 
strömt (S. 87, 251, 345), dann etwa I, Chap. 4: 
„L’Esprit du droit Chinois.‘“ Aber schon die 
„Einführung“ bringt einige Gedanken zur 
Schaffung einer Rechtsgeopolitik, oder, mit 
Langhans-Ratzeburg zu reden, Geojurispru- 
denz, die der Franzose aber weiter faßt und 
höchst reizvoll in ‚‚Notions fondamentales‘‘ als 
eine china-eigne Naturrechtsgläubigkeit, als be- 
sonderen Beitrag zum Rechtsbau der Mensch- 
heit begründet. Aus ihm entspringt die Riten- 
gläubigkeit, eine Sonderleistung der Monsun- 
länder mit ihrem Klimarhythmus (S. 9/10); 
endlich die Achtung vor dem „Tao“. Dann 
aber folgt bei Escarra eine so wundervolle 
Durchdringung der chinesischen Kulturge- 
schichte — von der Verwirklichung des 
Rechtsgedankens in ihr aus gesehen —, daß 
sie Wort für Wort gelesen werden muß. Es 
ist die weittragende Bedeutung dieser echten 
Rechtsphilosophie eines Viertels der Mensch- 
heit, daß sie (selbstverständlich für jede 
Rechtsakademie, jeden Rechtsforscher unent- 
behrlich) bei souveränem Wissen auch den 
Laien so zu fesseln vermag, daß er sie tiefer 
durchpflügt und mit einem Einblick in Chinas 
Volksseelenkunde verläßt, die nur einem reifen 
und liebevollen Einfühlen und Streben zur 
Wiedergabe des Erschauten entströmt. K.H. 
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Hans HUMMEL: Büchertafel 


Im folgenden wird eine Reihe von kleineren 
Broschüren, von bereits durch den Titel be- 
stimmten Spezialarbeiten und kleineren all- 
gemeinen Werken angezeigt, die wir der Be- 
achtung der Leser der ZiG. gerne empfehlen. 
Es handelt sich in jedem Falle um interessante 
Einzelbeiträge zu den Fragen der geopolitischen 
Grenzgebiete oder um kurze Zusammenfas- 
sungen. Leider fehlt der Zeitschrift der Raum, 
um den Inhalt jeder dieser Arbeiten wieder- 
zugeben. 

Eine neue Reihe ist im Verlag Neuenfeldt, 
Breslau 1937, erschienen, von der uns als Bei- 
träge zu allgemeinen Themen vorliegen: 

Karl Liebau: Mensch und Weltall. 195 S., 
Geb. RM. 3.90. 

Fritz Mielert: Kampf um die Erde. 192S., 
Geb. RM. 3.90. 

Arno Reißenweber: Kampf ums Meer. 
189 S. Geb. RM. 3.90. 

Über europäische Fragen: 

Hans K.E.L.Keller (Führer der Internatio- 
nalen Kampfgemeinschaft der Nationalisten): 
Das dritte Europa. Vorrede von Charles 
Rousseau. 2. Aufl. 48 S. Batschari, Zürich-Paris- 
Berlin 1935. 

Karl Springenschmid: Deutschland und 
seine Nachbarn. Geopolitische Bildreihe. Vor- 
wort von Karl Haushofer. 54 Sk. mit ausführ- 
lichen Begleittexten. Wunderlich, Leipzig 1935. 
Kt. RM. 2.80. 

Über Fragen der deutschenWehrhoheit, Wehr- 
erziehung und allgemeinen wehrpolitischen Si- 
tuation berichten: 

Walter Jost: Die wehrpolitische Revolu- 
tion des Nationalsozialismus. Geleitwort 
von Generalfeldmarschall von Blomberg. 39 S. 
Hanseat. Verlagsanst., Hamburg 1936. Br. 
RM. 0.80. 

Volk und Wehrkraft. Jahrbuch der Deut- 
schen Gesellschaft für Wehrpolitik und Wehr- 
wissenschaften. 1936. 136 S. Hanseat. Verlags- 
anst., Hamburg 1936. Kt. RM. 3.60. 

Erich Wasmund: Wehrgeologie in ihrer 
Bedeutung für die Landesverteidigung. 
103 S. Mittler, Berlin 1937. Kt. RM. 2.50. 

Aus der Kriegsgeschichtlichen Bücherei des 
Verlages Junker & Dünnhaupt, Berlin, liegen, 
erschienen 1936, vor: 

Brun von Merseburg: Das Buch vom 
Sachsenkrieg. Eingel. von Ottokar Menzel. 
81 S. Geb. RM. 1.—. 

Wilhelm von Tyrus: Ums heilige Grab. 
Eine Geschichte des ersten Kreuzzuges. Eingel. 
von Hellmut Bauer. 117 S., 4 Kt. Geb. RM. 1.80. 

Hermann von Boyen: Von Großbeeren 
bis Leipzig. Eingel. von Johannes Ullrich. 
112 S., 4 Kt. Geb. RM. 1.80. 


Arbeiten zu Wirtschafts- und Verkehrsfragen 
des Deutschen Reiches: 

Ernst Wagemann hrs.: Kurven und 
Zahlen. Zur Wirtschaftslage in Deutschland. 
2. Aufl. 43 S. mit vielen Diagrammen. Hanseat. 
Verlagsanst., Hamburg 1935. Br. RM. 2.—. 

Günther von Geldern-Crispendorf: Die 
deutschen Industriegebiete, ihr Werden 
und ihre Struktur. In der von Walter Geisler 
herausgegebenen Reihe Geographie der Deut- 
schen Sammlung, 4. Bd. 160 S., 1 Kt. Moninger, 
Karlsruhe 1933. Geb. RM. 3.—, kt. RM. 2.50. 

Rudolf Lütgens: Die deutschen Seehäfen. 
Eine wirtschaftsgeographische und wirtschafts- 
politische Darstellung. In der gleichen Samm- 
lung, Bd. 6. 160 S., 8 Kt. Moninger, Karlsruhe 
1934. Geb. RM. 3.30, kt. RM. 2.70. 

Hildegard Ende: Die Verkehrsdichte des 
Deutschen Reiches. 85 S., viele Sk. u. 1 Kt. 
Archiv für Eisenbahnwesen, Halle 1935. 

Über Fragen der Agrarpolitik und des Ar- 
beitsdienstes: 

Der dritte Reichsbauerntag in Goslar 
vom 10.—17. Nov. 1935. In: Arch. d. Reichs- 
nährstandes, Bd. 3. 234 S., 27 Abb. Reichs- 
nährst.-Vlg., Berlin 1936. Ln. RM. 3.80. 

Carl Brinkmann: Die Bedeutung der 
Allmenden im Neuen Deutschland. In: 
Sitzungsber. d. Heidelberger Akad. d. Wiss., 
Jg. 1935/36, Bd. 1. 16 S. Winter, Heidelberg 
1935. Br. RM. 0.80. 

Oberstarbeitsführer Müller-Branden- 
burg hrs.: Jahrbuch des Reichsarbeits- 
dienstes. Geleitwort von Reichsarbeitsführer 
K. Hierl, mit Beiträgen von Erb, Decker, 
Tholens, Schmeidler, Berendt, Roch, Scheller, 
Schropp u. a. 113 S., viele Abb. und Kt. Volk 
u. Reich, Berlin 1936. Geb. RM. 5.—. 

Herbert Erb: Der Arbeitsdienst. Ein 
Bildberichtbuch. Vorwort von Reichsarbeits- 
führer K. Hierl. 120 S., 64 prachtvolle Abb. 
Freiheitsverlag, Berlin 1935. Geb. RM. 2.—. 

Peter Hußmann: Der Deutsche Arbeits- 
dienst. Eine staatsrechtliche Untersuchung 
über Idee und Gestalt des Deutschen Arbeits- 
dienstes und seine Stellung in der Gesamt- 
staatsstruktur. 118 S. Stilke, Berlin 1935. 
Br. RM. 4.50. 

Weiterhin sind in der letzten Zeit sehr viele 
Arbeiten über deutsche Landschaften innerhalb 
und außerhalb der Grenzen, über Deutschtums- 
fragen und die Politik des Außendeutschtums 
erschienen, von denen wir folgende empfehlen: 

Eine Spezialarbeit über eine deutsche Frage 
des gesamten Ostens in dem Max Friederichsen 
zum 60. Geburtstag gewidmeten Band „Vom 
deutschen Osten“ von Hermann Aubin: Die 
deutschen Stadtrechtsiandschaften des 
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Ostens. 25 S., 1 Kt. Marcus, Breslau 1934. 
Br. RM. 1.85. 

Über einzelne Gebiete des deutschen Ostens 
berichten: 

Karl Kasiske: Die Siedlungstätigkeit des 
Deutschen Ordens im östlichen Preußen 
bis zum Jahre 1410. In: Einzelschr. d. Hist. 
Komm. f. ost- u. westpr. Landesforsch., Bd. 5. 
176 S. Gräfe und Unzer, Königsberg 1934. 
Br. RM. 4.—. 

Rudolf Grieser: Hans von Baysen. Ein 
Staatsmann aus der Zeit des Niederganges der 
Ordensherrschaft in Preußen. In der Sammlung 
Deutschland und der Osten, Bd. 4. 149 S. 
Hirzel, Leipzig 1936. Br. RM. 4.—. 

Walther Franz: Bollwerk Ostpreußen. 
In: Grenzkampfschriften, Bd. 13. 56 $., viele 
gute Karten u. Abb. Runge, Berlin 1935. 
Br. RM. 0.80. 

Auswertung der Urprodukte Ostpreus- 
sens: Braunkohle, Erdöl, Torf, Kalk, Stick- 
stoff und Holz. Sitzungsber. d. Fachtagung 
der Arbeitsgem. Technik u. Landwirtsch. in 
Ostpreußen. 72 S. Osteuropaverlag, Königs- 
berg 1933. Br. RM. 2.—. 

Claus Grimm: Das Baltikum. 40 S., viele 
Kt. u. Sk. Grenze u. Ausland, Berlin 1935. 
Br. RM. 0.60. 

Reinhold Pregel: Das Schicksal des Me- 
melgebietes. In: Volk und Welt, Bd. 12. 
86 S., viele Abb., 1 Kt. Beltz, Langensalza 1935. 
Br. RM. 1.80. 

Kurt Gloger: Deutsches Memelland. In: 
Grenzkampfschriften, Bd. 14. 64 S., viele gute 
Karten u. Abb. Runge, Berlin 1935. Br. RM. 080. 

Hellmuth Lenz: Deutsches Schicksal an 
der Memel. Die Wahrheit über das Memel- 
land. 79 S., 31 Abb. u. Kt. Lehmann, München 
1935. Br. RM. 1.50. 

Friedrich Kopp: Der Kampf um das 
Memelland. Ein Abriß seiner politischen Ge- 
schichte. 66 S., 2 Kt. Junker & Dünnhaupt, 
Berlin 1935. Br. RM. 1.20. 

Gustav Giere: Danzigs Rechtsstellung 
unter dem Versailler Diktat. 64 S., 2 Kt. 
Grenze u. Ausland, Berlin 1935. Br. RM. 0.80. 

Gustav Simoleit: Brückenkopf Ost- 
pommern. In: Grenzkampfschriften, Bd. 12. 
52 S., viele Kt. u. Abb. Runge, Berlin 1935. 
Br. RM. 1.—. 

Janoschek u. C. Borries: Grenz- und 
Ostmark, die Klammern Ostdeutschlands. 
In: Grenzkampfschriften, Bd. 11. 68 S., viele 
gute Kt. u. Abb. Runge, Berlin 1935. Br. 
RM. 0.90. 

Vom Südosten des Reiches: 

Schlesisches Jahrbuch für deutsche Kul- 
turarbeit im gesamtschlesischen Raum. 
9. Jg. 148 S., 37 Abb. u. Kt. Korn, Breslau 1937. 
Br. RM. 2.50. 
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H. Hielscher: Das Altvatergebirge. 
Natur, Mensch und Wirtschaft im deutschen 
Grenzland. In: Wirtschaftsgeogr. Arb., Bd. 2. 
137 S., 11 Abb. u. Kt. Hirt Breslan 1936. 

Hans Matthäus: Die Entwicklung der 
Verfassung und Verwaltung Breslaus von 
der Gründung der Stadt bis zur Stein’. 
schen Städteordnung unter besonderer 
Berücksichtigung der Reformen Friedrichs 
des Großen. 36 S. Triltsch, Würzburg 1935. 
Br. RM. 1.20. 

Peter Fischer: Erlebtes Grenzland Ober- 
schlesien. Ein Bekenntnis zur deutschen Sen- 
dung Oberschlesiens 1925—1933. 121 S., 2 Kt. 
Ostdeutsche Verlagsanst., Breslau 1935. Kt. 
RM. 2.80, Ln. RM. 3.80. 

M. Meister: Die Industrie in Ratibor. 
Eine Untersuchung über Grenzlandwirtschaft. 
16 S., 1 Kt. Oppeln 1936. 

Zwei Berichte über Norddeutschland: 

W. Völz: Die Siedlungstätigkeit der 
Mecklenburgischen Landgesellschaft, ein 
Beispiel deutscher ländlicher Siedlungspolitik. 
159 S. Verlagsges. f. Ackerbau, Berlin 1935. 
Geb. RM. 6.60. 

Karl Alnor: Schleswig-Holsteins Erbe 
und Sendung. In: Grenzkampfschriften, Bd. 1. 
64 S., viele gute Abb. u. Kt. Runge, Berlin 1935. 
Br. RM. 0.80. 

Rheinisches Volkstum und rheinische Land- 
schaft behandeln: 

Jahrbuch der Arbeitsgemeinschaft der 
rheinischen Geschichtsvereine. 2. Jg. unter 
dem Sammelthema Baldewin von Luxemburg 
mit einer Anzahl sehr interessanter von ver- 
schiedenen Autoren stammender Beträge. 2.Teil: 
Ausführliche rheinische Bibliographie des Jah- 
res 1935. 331 S. Bagel, Düsseldorf 1936. Br. 
RM. 3.50, geb. RM. 4.50. 

Friedrich Metz: Baden als Oberrhein- 
land. In: Grenzkampfschriften, Bd. 6. 43 S., 
mit Abb. u. Kt. Runge, Berlin 1935. Br. 
RM. 0.80. 

Die Geschichte von Elsaß-Lothringen. 
2. Aufl. 104 S., 5 Kt. Elsaß-lothringische Jung- 
mannschaft, Neuer Elsässer Verlag, Straßburg 
1935. Br. RM. 0.80. 

Oskar Elwert: Das Klima des Bodensee- 
gebietes. In: Erdgesch. u. landeskundl. Abh. 
aus Schwaben u. Franken, Bd. 17. 170 S., 25 Kt. 
Rau, Oehringen 1935. Br. RM. 3.20. 

Neben einer allgemeinen Einführung in das 
Südostdeutschtum von Hermann Ullmann: 
Das Südostdeutschtum. 32 S. Grenze u. Aus- 
land, Berlin 1935. Br. RM. 0.40, verzeichnen 
wir eine Spezialarbeit über Siebenbürgen: 

Paul Collmer: Fürsorge als völkische 
Selbstbehauptung, dargestellt am Beispiel 
des Fürsorgewesens der Siebenbürger 
Sachsen. In: Arbeiten aus dem Forschungs- 
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inst. f. Fürsorgewesen, Bd. 9. 172 S. Heymann, 
Berlin 1936. Br. RM. 6.—. 

Europäische Einzelfragen behandeln folgende 
Arbeiten: 

Eine aktuelle Zusammenfassung: Johannes 
Stoye: Spanien im Umbruch. Die räum- 
lichen und geistigen Grundlagen der spanischen 
Wirren. In: Macht u. Erde, Bd. 2. 68 S., 9 gute 
Kt. Teubner, Leipzig 1936. 

Eine bibliographische Zusammenstellung: 
Bibliographie zur politischen Geschichte 
Frankreichs in der Vorkriegszeit und im 
Weltkrieg. In: Bibl. Vierteljahreshefte der 
Weltkriegsbücherei, Bd. 11/2. 91 S. Welt- 
kriegsbücherei, Stuttgart 1937. 

Eine historische Untersuchung von aktuellem 
Interesse: Ernst Schüle : Rußland und Frank 
reich vom Ausgang des Krimkrieges bis 
zum italienischen Krieg 1856—1859. 168 S. 
Osteuropaverlag, Königsberg 1935. Br. RM. 6.50. 

Ein Einzelthema zur französischen Innen- 
politik: Hans Naumann: Charles Maurras 
und die Weltanschauung der Action fran- 
gaise. Mit ausf. Bibliogr. In: Stud. u. Bibl. z. 
Gegenwartsphilosophie. 94 S. Hirzel, Leipzig 
1935. Kt. RM. 3.50. 

Eine außerordentlich wertvolle Bibliographie: 
Bibliographie zur Geschichte des Bri- 
tischen Reiches. 1. 1870—1914, 2.1914—1918, 
3. Nachkriegszeit, 4. Englische Propaganda 
im Weltkrieg. 58, 123, 72, 69 S. Weltkriegsbü- 
cherei, Stuttgart 1935—1936. 

Eine Anklage und Flugschrift: Ward Her- 
mans: Het boek der stoute waarheden. 
West-europeesche perspectieven. 3. Aufl. 158 S. 
Vonksteen, Langemark. 

Eine historische Abhandlung zur Staatsphi- 
iosophie: Paulina Havelaar: Der deutsche 
Libertätsgedanke und die Politik Wil- 
helms Ill. von Oranien. In: Das Reich und 
Mitteleuropa, Bd. 1. 173 S. Dümmler, Berlin- 
Bonn 1935. Br. RM. 5.50. 

Eine wichtige Einführung: Erich Maschke: 
Das germanische Meer. Geschichte des Ost- 
seeraums. 40 S. Grenze u. Ausland, Berlin 1935. 
Br. RM. 0.60. 

Zum gleichen Thema Spezialuntersuchungen: 
Hans-Christoph Messow : Die Hansestädte 
und die Habsburgische Ostseepolitik im 
30 jährigen Kriege (1627/28). In: Neue 
deutsche Forschungen, Abt. Neuere Geschichte. 
91 S. Junker u. Dünnhaupt, Berlin 1935. Br. 
RM. 3.60; und 

Otto Haintz: Karl XIl. von Schweden 
im Urteil der Geschichte. In der Schriften- 
reihe der Preußischen Jahrbücher, Bd. 36. 41 8. 
Stilke, Berlin 1936. Br. RM. 1.80. 

Zu orientalischen Fragen schreiben: 

G. Jäschke: Die Türkei in den Jahren 
1933 und 1934. Geschichtskalender. Mitt. d. 


Seminars f. oriental. Sprachen, Jg. 38. 37 S. 
Reichsdruckerei, Berlin 1935. 

Hans Seibt: Moderne Kolonisation in 
Palästina. I. Die Kolonisation der deutschen 
„Templer“. 149 S. Verlag der Zentralkasse der 
Tempelges., Jerusalem 1933. 

Alfred Birk und Karl Hermann Müller: 
Der Suezkanal. Seine Geschichte und seine 
wirtschaftspolitische Bedeutung für Europa, 
Indien und Ägypten. 144 S. Boysen u. Maasch, 
Hamburg, 1925 (neu vorgelegt!). 

Heinr. Schiffers-Davringhausen: Stum- 
me Front. Männer und Mächte im Banne der 
Sahara. 329 inhaltsreiche und flott geschriebene 
Seiten mit einer Reihe von Kartenskizzen 
über bisher unbekannte Themen. Goldmann, 
Leipzig 1936. 

In den Wiener geographischen Studien er- 
schien als Bd. 1 ein Heft mit zwei Arbeiten 
von Eugen Oberhummer: Schanghai, und 
Ludwig Brandl: Die Hochwasserkata- 
strophe am Yangtse-Kiang. 40 S., 4 Kt., 
9 Abb. Müller, Klosterneuburg 1933. 

In den Schriften der Deutschen Akademie 
kam als Heft 23 eine Tagebuchbearbeitung 
heraus: Adolf Gabler: Jan van Riebeeck 
gründet die Kapstadt. Ein Auszug aus seinem 
Tagebuch (1652— 1662). 275 S., 1 Kt. Reinhardt, 
München 1936. Br. RM. 7.50, Ln. RM. 8.80. 

Als Bd. 6 der Schriften des Geographischen 
Instituts der Universität Kiel erschien eine 
umfangreiche und sehr wertvolle Spezialarbeit 
über Kanada: Carl Schott: Landnahme und 
Kolonisation in Canada am Beispiel Süd- 
ontarios. 330 S., 59 Fig. u. Kt., 55 zum größten 
Teil eigene Aufnahmen des Verfassers. Kiel 1936. 
Br. RM. 12.—. 

Ein Sonderdruck der Verkehrstechnischen 
Woche, Jg. 1936, bringt eine interessante Ar- 
beit Prof. Blum’s: Der Sezessionskrieg. 
Der amerikanische Bürgerkrieg als erster 
„Eisenbahnkrieg”’. 20 S., 10 ausgezeichnete Kt. 
Berlin 1936. 

In die lateinamerikanische Geschichte führen: 

Hermann Trimborn: Quellen zur Kul- 
turgeschichte des präkolumbianischen 
Amerika. In Studien zur Kulturkunde. 262 S. 
spanische Texte mit deutschen Übersetzungen. 
Strecker u. Schröder, Stuttgart 1936. Br. 
RM. 9.—, geb. RM. 11.—. 

Franz Termer: Deutsche und nord- 
amerikanische Auslandsforschung in den 
ibero-amerikanischen Ländern. 21 S. Frie. 
derichsen, de Gruyter, Hamburg 1936. Br- 
RM. 1.—. 

Georg Königk: Die Politik Brasiliens 
während des Weltkrieges und die Stel- 
lung des brasilianischen Deutschtums. 
In: Überseegeschichte, Bd. 8. 66 $. Christians, 
Hamburg 1935. Br. RM. 2.10. 
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KurT RoePrkKE: Bibliographie der Geopolitik 


Bemerkung: Die Bibliographie verzeichnet laufend die neueste deutschsprachige Literatur zur Geopolitik 


mit Ausnahme der in der „Zs.f. Geopolitik‘ erscheinenden Aufsätze. 


In der Titelfassung dient das „Lit. 


Zbl. f. Deutschland“ als Vorbild. Selbständig erschienene Arbeiten sind durch *, Aufsätze usw. durch „In:“ 
gekennzeichnet. Ergänzungen der Titelaufnahmen durch den Verfasser stehen in (), wenn sie dem Objekt 
selbst, in [], wenn sie anderen Quellen entnommen sind. 


1. Allgemeine Fragen 

*Aa, K. von der: Volk, Raum, Wirtschaft. Lehrbuch 
d. Wirtschaftserdkunde. Hrsg. v. H. Perl. 13. überarb. 
Aufl. d. „Grundrisses d. Wirtschaftsgeographie‘“. Mit 
90 Skizzen. Leipzig u. Berlin: Teubner 1937. VI, 
180 S. gr.8°. Pp. 2,80 RM. 
*Hermann Biumenau. Jb.d. Voliksbundes f. d. Deutsch- 
tum im Ausland. 1937. Berlin: Verl. Grenze u. Aus- 
land (1937). 127 S., 32 S. Abb. kl.8° = Jbb. d. 
VDA. Bd3. 1,10 RM. 
*Boehm, M. H.: Volkskunde. Berlin: Weidmann 1937. 
X, 176 S. 8° = Neue Rechtsbücher f. d. Studium d. 
Rechts- u. Wirtschaftswissenschaften. Lw. 5,— RM. 
(Grosch, Fr.): „Raum und Volk“. 3. Sächs. Schul- 
geographentag 19.—22. Mai 1937 auf dem Aschberg 
im Vogtland. In: Zs. f. Erdkunde. Jg. 5, 1937, 9/10. 
Ss. 353—354. — Vgl. auch: Geograph. Anz. Jg. 38, 
1937, 9. S. 193—194. 
Haushofer, A.: Räume und Mächte. In: Zs. f. Politik. 
Bdq 27, 1937, 5. 8. 284-296. 
Haushofer, K.: Grenz- und Wehr-Siedelung. In: 
Reichsplanung. Jg. 3, 1937, 2. S. 29— 32. 
Haushofer, K.: Wehrgeopolitik und Luftfahrt. In: Der 
Flieger. Jg. 10, 1937, 11. S.11. 
*Haushofer, K.: Weltmeere und Weltmächte. Mit 
121 Abb. u. 71 Ktn. Berlin: „Zeitgeschichte“ Verl. 
(1937). 285 S. gr. 8° 5,50 RM.; Lw. 6,50 RM. 
Haussleiter, O.: Gespräch über die Geopolitik zwischen 
einem Deutschen und einem Franzosen. In: Kultur 
d. Gegenwart (Kulturbeilage d. Kölnischen Zeitung). 
Jg. 1937, 23. 8.9. 
Isbert, O. A.: Volksbodenkarten. Ein ungelöstes 
Problem auf dem Gebiet der Nationalitätenkunde. 
In: Nation u. Staat. Jg. 10, 1937, 8. S. 490-501. 
Leers, J. von: Das Negertum als Bevölkerungsproblem. 
In: Die Tat. Jg. 29, 1937, 4. S. 259— 270. 
Lohmann, Fr.: Wirtscha®t und Geopolitik. In: Ber- 
gisches Wirtschaftsblatt. Jg.8, 1937, 17. 8.567 
bis 568. 
*Mackensen, L.: Volkskunde in der Entscheidung. 
Versuch e. Standortbestimmung. Tübingen: Mohr 
1937. 48 8.gr. 8° = Philosophie u. Geschichte. 63. 
1,50 RM.; Subskr.Pr. 1,20 RM. 
Niedermeyer, O. von: Wehrgeographie. In: Mittn d. 
Geograph. Ges. in Wien. Bd 80, 1937, 1/2. S.5-10. 
Pfeil, E.: Bevölkerung und Raum. In: Archiv f. Be- 
völkerungswiss. u. Bevölkerungspolitik. Jg. 7, 1937, 
2. 8. 111-129. 
Puttkammer, W.: Forderungen der Raumordnung an 
die Standortauswahl. In: Raumforschung u. Raum- 
ordnung. Jg.1, 1937, 9. 8. 358— 364. 
Die Raumordnung in ihrer Beziehung zur Geopolitik 
von Dr. F. In: Niedersachsen-Technik. Jg. 31, 1937, 

8. 90—91; 7. S. 107— 108. 
Ruprecht, P.: Politik, Geopolitik und Technik. In: 
Gelbe Hefte. Jg. 13, Hlbbd 2, 1937, 9. S. 486-492. 
— Vgl.auch: Wehrtechn. Mhe. Jg.4l, 1937, 2. 
Ss. 65—68. 
Schuitze, J. H.: Die Geographie und ihre politische 
Bedeutung. In: Dt. Lebensraum. Jg.5, 1937, 6. 
8. 209-215; 7. S. 254— 257. 


*Schumacher, R. von: Siedlung und Machtpolitik des 
Auslandes. Mit 9 Kt. Leipzig u. Berlin: Teubner 
1937. 748. 8° = Macht u. Erde. H.5. 1,50 RM. 
Tscharnke, H.: Bevölkerungsgeschichte und Raum- 
forschung. In: Archiv f. Bevölkerungswiss. u. Be- 
völkerungspolitik. Jg. 7, 1937, 2. S. 91—110. — Me- 
thoden u. materialkrit. Betrachtungen zu einer histo- 
risch-statist. Untersuchung d. Bevölkerungsentwick- 
lung im Raume Mecklenburg. 

Wenzel, H.: Die Ausbildung des Geographen zur Mit- 
arbeit an der Raumforschung. In: Reichsplanung. 
Jg. 3, 1937, 4. 8. 92—95. — Erfahrungsbericht aus d. 
Geograph. Institut d. Univ. Köln. 


2. Regionale Arbeiten 
Mehrere Erdteile 

Björkman, W.: Die neuesten Erfolge der arabischen 
Nationalbewegung. In: Zs. f. Politik. Bd 27, 1937, 6. 
S. 350-366. — Nach e. Vortrage in d. „Dt. Ges. f. 
Islamkunde“ in Berlin am 26. Mai 1937. — Unter- 
sucht in d. Ländern: Ägypten, Irak, Syrien. 
Brand, W.: „König über Königreiche‘“. In: Volk u. 
Führung. Jg. 3, 1937, 6. S. 250-260. — Betr. das 
britische Weltreich. 
Corbach, O.: Leere Wiegen und leere Räume. In: 
Volk u. Reich. Jg. 13, 1937, 5. 8. 318-325. — Beh. 
die f. England lebenswichtige Frage da. Geburtenrück- 
ganges u. der damit verbundenen Schwierigkeiten, die 
sich d. brit. Imperialismus seit Weltkriegsende ent- 
gegenstellen. 
Eschmann, E. W.: Die politische Lage am Mittelmeer. 
In: Westermanns Mhe. Jg. 81, 1937, Juli. S. 364 
bis 368. 
Jacob, E. G.: Portugals Kolonialpolitik im Lichte seiner 
nationalen Wiedergeburt. In: Afrika-Nachrichten. 
Jg. 18, 1937, 5. 8. 117-118. 
Keiser, W. von: Machtpolitik im Mittelmeer. In: 
Deutschlands Erneuerung. Jg. 21, 1937, 7. S. 353 
bis 357. 
*Krüger, K.: Die Straßen der Welt. Eine Straßen- 
geographie. Berlin: Volk u. Reich Verl. 1937. 152 S. 
mit Kt.Skizzen, 8Bl. Abb. 8°. 4,50 RM. 
Manthe, H.: 750 Jahre Kampf um Macht und Raum 
im Mittelmeer. In: Dt. Lebensraum. Jg. 5, 1937, 2. 
8. 49— 56; 3. S. 114—122; 4. S. 153—160; 5. S. 201 
bis 205; 6. 8. 221-227; 7. S. 258— 263. 
(Mohr, E.): Die Flottenstützpunkte der Welt. In: 
Marine-Rdsch. Jg. 42, 1937, 6. 8. 353-357. 
Pahl, W.: Italien, der Islam und das Mittelmeer. In: 
Dt. Rundschau, Jg. 63, 1937, Mai. 8.81-91. 
*Pahl, W., Wetterzonen der Weltpolitik. Bern, Leipzig, 
Wien: Goldmann (1937). 340 S. mit Abb., 12 Bl. Abb., 
2 Kt. 8°. 6,80; Lw. 8,50 RM. 
Rohrbach, P.: Das Empire in Verteidigung und An- 
griff. In: Die Hilfe. Jg. 43, 1937, 10. $. 197— 200. 
*Schmitz-Kairo, P.: Neubau der arabischen Welt. 
Bern, Leipzig, Wien: Goldmann (1937). 97 S. mit 
2 Kt.Skizzen. 8° = Weltgeschehen. Pp. 1,80 RM. 
Stoye, J.: Das britische Imperium. In: Dt. Kolonial- 
Dienst. Jg.2, 1937, 4. 8. 16-21. 
Stoye, J.: Die staatsrechtliche und politische Verfas- 
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sung des Britischen Weltreiches. 
Bd 27, 1937, 4. 8. 191—205. 
*Stoye, J.: Das britische Weltreich. Sein Gefüge u. s. 
Probleme. 2. durchges. u. auf d. neuesten Stand ge- 
brachte Aufl. München: Bruckmann (1937). XIII, 
356 S., 1Kt.gr.8°. 5,80 RM.; Lw. 7,80 RM. 
Wilheim, J.: Das französische Kolonialreich von 
heute. In: Die neueren Sprachen. Jg. 45, 1937, 4. 
8.149 — 159. 

Willert, A. Sir: England und das Empire. Zur Krö- 
nung u. Reichskonferenz 1937. In: Europ. Revue, 
Jg. 13, 1937, 6. 8. 423— 432, 
Wirsing, G., Empirekonferenz 1937. 
Jg. 29, 1937, 4. 8. 217-229. 
Zugschwert, H.: Deutschland und das englische 
Weltreich. In: Der polit. Brief. Jg.4, 1937, 3. 8. 2 
bis 15. 


In: Zs. f. Politik. 


In: Die Tat. 


Deutschland 

(deutsches Sprachgebiet) 
Burgdörfer, Fr.: Geburtenbewegung im Deutschen 
Reich und bei den auslandsdeutschen Volksgruppen. 
In: Jb. f. auslanddt. Sippenkunde. Jg. 2, 1937. 
8. 52— 82. 
Burgdörfer, Fr.: Deutschlands Recht auf Kolonien im 
Lichte vergleichender Bevölkerungsstatistik. In: 
Koloniale Rdsch. Jg. 28, 1937, 2. 8.73 — 84. 
Gzybulka, G.: Das Deutschtum der Masuren. In: 
Volksspiegel. Jg. 4, 1937, 1. 8. 27-37. 
Engelmann, G.: Grenzvolk im oberen Vogtland. In: 
Geograph. Anz. Jg. 38, 1937, 9. 8. 194—198. 
Engelmann, G.: Das Vogtland als Lebensraum. In: 
Zs.f. Erdkunde. Jg.5, 1937, 9/10. S. 377-391. — 
Mit 4 Kt.Skizzen u. 11 Abb. 
Fischer, E.: Elsaß-Lothringen heute. In: Zs. f. Erd- 
kunde. Jg.ö5, 1937, 12. 8. 465—475. 
Fochler-Hauke, G.: Das nordwestböhmische Deutsch- 
tum. In: Auslandsdt. Volksforschung. Bd 1, 1937, 2 
S. 131—144. — Ausschnitt aus e. großen, demnächst 
im Verlag Vowinckel, Heidelberg, erscheinenden Ar- 
beit über d. Sudetendeutschtum. 
Gasser, A., Die geopolitische Bedeutung des Aargaus 
im Wandel der Zeiten. In: Argovia. Jahresschr. d. 
Histor. Ges. d. Kantons Aargau. Bd 48, 1936. S. 5—24. 
*Gerstenhauer, M. R.: Grundzüge einer deutschen 
Staats- und Volkskunde. Bd 1. Leipzig: Armanen- 
Verl. 1937. gr. 8°. — 1. Mittgarts Verfall u. Wieder- 
aufstieg. VIII, 1028. 3 RM. 
Grünberg, H. B. von: Der Aufbau des deutschen 
Ostens. In: Raumforschung u. Raumordnung. Jg.1, 
1937, 8. 8. 298-301. 
Kapp, W.: Die Elsässer in Frankreich. In: Dt. Archiv 
f. Landes- u. Volksforschung. Jg. 1, 1937, 2. S. 402 
bis 415. 
*Kauder, V.: Das Deutschtum in Polen. Ein Bildbd. 
T. 1. Plauen: Wolff 1937. gr.8° = Deutsche Gaue 
im Osten. Bd 8/9. — 1. Das Deutschtum in der Woje- 
wodschaft Schlesien. 108 S. 4,50 RM.; Lw. 5,50 RM. 
Keiter, Fr.: Die Südtiroler Sprachgrenze als Rassen- 
grenze. In: Auslandsdt. Volksforschung. Bd 1, 1937, 
2. 8. 187-190. 
*Lehmann, E.: Sudetendeutsches Grenzlandvolk. Das 
Sudetendeutschtum in s. stammlich-landschaftl. 
Entfaltung. Mit 1 Kt. u. 4 Bildern. Dresden: Bastei- 
Verl. (1937). 71 8. kl.8° = Stimmen d. Landschaft. 
Bd8. 0,90 RM. 
Lüdtke, F.: Rasse, Recht, Raum, Reich. Das Werden 
des deutschen Volkes. In: Zs. f. Politik. Bd 27, 1937, 
b. 8.261-283. 
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Meyer, K.: Grundsätzliches zum Boden und zur Boden- 
ordnung im „@Großhof Deutschland“. In: Raum- 
forschung u. Raumordnung. Jg. 1, 1937, 8. 8.301 
bis 312. 

Neef, E.: Der sächsisch-böhmische Grenzraum. In: Zs. 
f. Erdkunde. Jg. 5, 1937, 9/10. S. 391—408. — Mit 
6 Kt.Skizzen, 

Neef, E.: Stand und Aufgaben der landeskundlichen 


Forschung in Sachsen. In: Zs. f. Erdkunde. Jg. 5, 
1937, 9/10. 8. 354—364. — Sammelreferat mit 
Bibliographie. (146 Nrn). 


Ostpreußen und der Ostseeraum. In: Der ostpreuß. 
Erzieher. Jg. 1937, 10. 

Pfitzner, J.: Josef Pekar und die Deutschen. In: Aus- 
landsdt. Volksforschung. Bd 1, 1937, 2. S. 113 bis 
131. 

Predöhl, A.: Bevölkerung und Wirtschaft der Nord- 
mark. In: Zs. d. Ver. dt. Ingenieure. Bd 81, 1937, 26. 
8. 725— 730. 

Der deutsche Raum.'In: Der SA.-Führer. Jg. 2, 1937, 
4. 8.8—-21. 

*Rogmann, H.: Die Bevölkerungsentwicklung im 
preußischen Osten in den letzten hundert Jahren. Ber- 
lin: Volk u. Reich-Verl. 1937. 269 S., 10 Taf. gr. 8°. 
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Melt-Runpdfunk 


STÄNDIGE BEILAGE ZUR ZEITSCHRIFT FÜR GEOPOLITIK 
Schriftleitung: Dr. Kurt Wagenführ, Berlin 


1937 August Nr.4 


Der „Großen Deutschen 
Rundfunkausstellung 1937” zum Geleit! 


In jedem Jahre veranstalten die führenden europäischen Rundfunkländer eine 
nationale Leistungsschau, auf der die Rundfunkinteressenten aus allen Kultur- 
staaten als willkommene Gäste empfangen werden. Ausstellungen geben eine 
Zusammenfassung über Geleistetes, legen Querschnitte durch den gegenwärtigen 
Stand, bieten Ausblicke auf die Zukurftsentwicklung und fordern zu Vergleichen 
auf. Wie zweimal jährlich die offiziellen Vertreter der Länder auf den Arbeits- 
tagungen des Weltrundfunkvereins in Gedankenaustausch treten, so sollen die 
Ausstellungen dazu dienen, daß weiteste Kreise, die Programmschöpfer und 
-Gestalter, die Fachmänner, Techniker, Bastler, Händler, Wirtschaftler, Hörer 
— kurz alle an dem wunderbaren Instrument Rundfunk in seinen vielseitigen 
politischen, kulturellen, wirtschaftlichen und technischen Erscheinungsformen 
Interessierte zusammenkommen, miteinander Fühlung nehmen, Beziehungen 
anknüpfen und Freundschaften schließen. Wir erinnern uns — um nur ein 
Beispiel zu nennen — mit größter Freude an die Besuche französischer Rund- 
funkleute auf den Berliner Ausstellungen, denn wir wissen, welch segensreiche 
Frucht ein persönliches Kennenlernen für die weltumspannende Aufgabe des 
Rundfunks tragen kann. Die Große Deutsche Rundfunkausstellung bedeutet 
jeweils den Beginn eines neuen Arbeitsjahres, sie zeigt die Linie kommender 
politischer Rundfunkarbeit und hat so über die Grenzen hinaus richtung- 
weisende Bedeutung für die zwischenstaatliche Zusammenarbeit der Nationen. 
Diese nationalen Ausstellungen sind seit über einem Jahrzehnt ein schöner, 
ständiger Brauch in Europa geworden; mögen sie sich mehr und mehr dazu ent- 
wickeln, aus den Kenntnissen der Leistungen eines Volkes und seines Rund- 
funks Erkenntnisse vom Wesen und Wollen der Völker zu vermitteln, die Grund- 
lage für den Verständigungswillen und die Friedensarbeit im unermeßlichen 


Ätherraume sind. 


. 


Präsident der Reichsrundfunkkammer 
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KURT VON BOECKMANN: 
Deutscher Rundfunk und Völkerverständigung 


Für das Verhalten des deutschen Rundfunks zur großen Aufgabe der Völker- 
verständigung und des Weltfriedens ist das Wort des Führers maßgebend: 


„Indem wir in grenzenloser Liebe und Treue an unserem eigenen Volkstum hängen, | 
respektieren wir die nationalen Rechte auch der anderen Völker aus dieser selben 
Gesinnung heraus und möchten aus tief innerstem Herzen mit ihnen in Frieden und 
Freundschaft leben.‘ | 

Diesem Wort getreu setzt sich der deutsche Rundfunk mit besonderem Nach- | 
druck für alles das ein, was ihn zu einem wirksamen Friedensinstrument zu machen 
vermag. Hierbei stützt er sich mit Erfolg auf sein dichtes Netz von insgesamt 
37 Sendern, auf den raschen Ausbau seiner Rundfunkfernleitungen und Kurz- 
wellensender und auf seine zentrale Lage als europäisches Durchgangs- 
land. Das deutsche Sendernetz ermöglicht einen vielseitigen Einsatz des Rund- 
funks für die Aufklärung der eigenen Hörer über Auslandsfragen und das Wesen 
anderer Völker. Die Fernleitungen und Kurzwellensender stellen unmittelbare Ver- 
bindungen mit dem Rundfunk dieser Völker her und haben den internationalen 
Programmaustausch entstehen lassen. Die europäische Zentrallage schließlich macht 


Deutschland zum wichtigsten technischen Bindeglied für ähnliche Bestrebungen der | 
Nachbarländer. 


* 


Gelegentliche Übertragungen von ausländischen Rundfunksendungen in das In- 
land werden nur mehr oder weniger flüchtige Sensationseindrücke hinterlassen, 


wenn sie nicht durch eine Aufklärung der eigenen Hörer über das Aus- 


land unterbaut sind. Ein Blick in die deutschen Sendefolgen zeigt, wie vielseitig 
dies ununterbrochen geschieht. Neben dem Nachrichtendienst, der die aktuelle 
Tagesinformation liefert, finden sich an allen Sendern Berichte verschiedener Art 
über die Geschichte, das Staats- und Sozialleben, die Wirtschaft, den Sport, Kunst, | 
Wissenschaft und Volksleben bei unseren Nachbarn und den übrigen Völkern. 
Der große Anteil der Kunst am deutschen Gesamtprogramm hat auch der Kunst 
des Auslandes einen breiten Raum gegeben, vor allem natürlich der Musik. Was 
das Ausland an wesentlicher und dem deutschen Empfinden entsprechender Musik 
geschaffen hat, ist ein fester Bestandteil der ernsten und leichten musikalischen 
Programme geworden. Ebenso ist es auf dem Gebiete der ausländischen Literatur. 
Auch der Schulfunk nimmt sich der Auslandskunde in besonderem Maße an. Auf 
allen diesen Einzelgebieten einer systematischen Pflege der Auslandskenntnis ist 
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der Schallplattendienst eingesetzt worden, der bedeutungsvolle Sendungen auf- 
nimmt, inventarisiert und in seinem Archiv für erneute Verwendung bereithält. 


%* 


Mit dieser vielseitigen Aufklärung über das Ausland hat der deutsche Rundfunk 
eine Grundlage geschaffen, auf der nun mit weit vergrößerten Erfolgsmöglich- 
keiten die unmittelbare Zusammenarbeit mit dem Rundfunk des 
Auslandes aufgebaut werden konnte. Zwei hauptsächliche Vorteile haben sich 
hierbei gezeigt. Die mit dem Ausland bereits vertrauten Hörer bringen solchen 
Arbeiten und vor allem den Übertragungen von Rundfunksendungen aus anderen 
Ländern eine gesteigerte Hörfreudigkeit entgegen. Außerdem aber erweist sich 
dieser gut eingespielte Aufklärungsdienst als ein hervorragendes Hilfsmittel, das 
bei besonderen Auslandsübertragungen vorbereitend und ergänzend eingesetzt wer- 
den kann. 

Deutschlands Anteil an den Arbeiten des Weltrundfunkvereins, der 
großen europäischen Verständigungszentrale, ist so offenkundig und vom Verein 
selbst so oft bestätigt worden, daß hierüber kaum etwas gesagt zu werden braucht. 
Deutschland ist heute seiner Hörerzahl nach das größte Rundfunkland Europas. 
Schon darin kommt seine entscheidende Bedeutung für den Verein zum Ausdruck. 
Deutschland ist nicht nur im Rai, sondern auch in den Ausschüssen durch vier 
Sachverständige vertreten. 


Deutschland ist es auch, dem der Verein seinen bisher größten Erfolg verdankt: die 
Weltringsendung von 1935, die als erste wirkliche Weltsendung 27 Rundfunkgesell- 
schaften (400 Sender) aller fünf Erdteile zu einer friedlichen Gemeinschaftshandlung 
zusammengeschlossen hat. Von Deutschland kam die Anregung zu dieser Großtat des 
Rundfunks und Deutschland hatte die gewaltige technische Organisation und Durch- 
führung. Immer hat Deutschland in vorderster Front gestanden, wenn eine Möglichkeit 
sich ergab, der Völkerverständigung durch Rundfunk zu dienen. 


Die Anfänge eines deutschen Programmaustausches mit dem Ausland 
liegen schon im Jahre 1927. Sie erstreckten sich zunächst auf die international 
verständliche Sprache der Musik, gingen sehr bald aber auch zu Übertragungen 
festlicher und politischer Ereignisse über. Das Hemmnis des Sprachenunterschiedes 
wurde dadurch überwunden, daß deutsche Sprecher in das Übertragungsland ent- 
sandt wurden. Dieses Verfahren wurde dann auch bei sportlichen Ereignissen an- 
gewandt. So bildeten sich drei große Übertragungsgebiete heraus: 

ı. Die Musik in allen ihren Arten von der Oper bis zur Tanzmusik. Diese 
Übernahmen ausländischer Originalmusik bilden eine wichtige Ergänzung der oben 
geschilderten deutschen Wiedergaben ausländischer Werke. 

2. Der Sport — heute ein aus den nationalen und internationalen Programmen 
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nicht mehr wegzudenkender Bestandteil, der vor allem die Jugend der Völker zu 
Kameradschaft, gegenseitiger Achtung und friedlicher Verständigung erzieht. Was 


der Rundfunk gerade auf diesem Gebiete zu leisten vermag, haben die Olym- | 


pischen Spiele 1936 mit ihren von Deutschland organisierten Rundfunksendungen 
bewiesen. 

3. Nationale Ereignisse politischer oder festlicher Art. Längst 
haben sich die Völker daran gewöhnt, am Leben anderer Völker durch Rundfunk 
teilzunehmen. Die Selbstverständlichkeit, mit der dies heute geschieht, ist eine der 
größten Friedensleistungen des Rundfunks. Deutschland ist auch hier bahnbrechend 
vorangegangen, es verfügt über einen Stab sorgfältig geschulter Auslandssprecher, 
die bei solchen Ereignissen in das betreffende Land gesandt werden. 

Kein anderes Land schickt so viele Berichterstatter ins Ausland wie Deutschland, 
das auch hier wieder seinen Verständigungswillen durch Taten beweist. 


Und es darf noch hinzugefügt werden, daß in keinem anderen Lande das Gast- | 


recht ausländischer Rundfunksprecher so weit entwickelt ist, wie in Deutschland. 
Zum erstenmal seit es Rundfunk gibt, sind in den Olympischen Sommerspielen 
von Berlin de Rundfunksprecher der Presse gleichgestellt worden. 


4. Zu diesen drei großen Arbeitsgebieten des internationalen Austausches ist auf 
der diesjährigen Frühjahrstagung des Weltrundfunkvereins in Berlin ein viertes 
hinzugekommen, das die Landes- und Volkskunde als Aufgabe hat. Wieder- 
um war es Deutschland, das die Anregung gab, einen systematischen Austausch 
von Reiseberichterstattern (Echange de voyageurs) einzuführen, die ihre Eindrücke 
von Land und Leuten unter Benutzung der Rundfunkeinrichtungen des Gastlandes 
in der eigenen Sprache an die Hörer ihres Landes übermitteln. Dieser Vorschlag 


ist deshalb so wertvoll, weil er zu den Quellen des Volkslebens vordringt, die 
Menschen so erfaßt, wie sie im Alltag sind und dies in der Form der lebendigen 
und immer aktuellen Reiseplauderei wiedergibt. Was für die Zeitung der Reise- 
brief ist, kann für den Rundfunk dieser Reisespruch werden, ja mehr — denn er 
hat den Vorteil des lebendigen Wortes für sich, das in Zukunft durch Schall- | 
aufnahmen, die während der Reise gemacht werden, noch illustrativ ergänzt werden 


kann. Außerdem sind solche Berichte natürlich auch eine hervorragende Reise- 


werbung. Sie dienen wie kaum etwas anderes der tatsächlichen und wirksamen An- | 


näherung der Völker. 


Auf diesen vier Gebieten wird sich in der nächsten Zeit der Internationale Pro- 
grammaustausch weiter entwickeln, dessen Bezeichnung damit aber auch schon über- 


holt ist. Wohl beruht ein großer Teil der Übernahmen vom Ausland auf Tausch- 
übertragungen Zug um Zug. Der andere Teil sind einseitige Unterneh- 
mungen, bei denen auf Gegenseitigkeit nicht geachtet wird, der unternehmende 
Rundfunk also den unmittelbaren Vorteil einer Gegenleistung nicht hat. In diesem 
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Teil drückt sich das Interesse des einzelnen nationalen Rundfunks am Ausland 
und damit auch an der Völkerverständigung besonders deutlich aus. 


Je größer die Zahl dieser einseitigen Unternehmungen auf ausländischem Boden ist, 
um so aktiver arbeitet der betreffende Rundfunk für die Sache der Annäherung und 
damit den Frieden. 

Bis zum Jahre 1933 hat sich der deutsche Programmverkehr mit dem Ausland 
(Ein- und Ausfuhr) zwar an der Spitze der europäischen Jahresziffern gehalten, 
aber keinen durchschlagenden Vorsprung aufgewiesen. Seit der nationalsoziali- 
stischen Rundfunkführung aber hat ein sprunghafter Aufstieg eingesetzt: 


1933: 255; 1934: 469; 41935: 842; 1936: 1915 


Solche Zahlen sind unwiderlegbare Dokumente praktischer Verständigungs- und 
Friedensarbeit. 

In den letzten Jahren ist der europäische Rundfunk auch auf einem anderen 
Gebiet über den ursprünglichen Programmaustausch hinausgegangen. Er schickt 
den befreundeten Nationen nicht nur durch den Äther Programme, sondern auch 
Menschen — er tauscht Künstler aus, die vor die Mikrophone des Auslandes 
treten und Proben ihrer heimatlichen Kunst geben. Dies geschieht nur im Bereiche 
der Musik und ist mit vielen Schwierigkeiten verbunden. Man läßt sich aber nicht 
beirren und schafft damit wiederum eine neue Brücke von Rundfunk zu Rund- 
funk, von Volk zu Volk. Deutschland legt auch diesem Austausch große Bedeutung 
bei. Es hat neuerdings eine besondere Stelle hierfür errichtet (Internationaler 
Künstleraustausch), der 332 Gastkonzerte dieser Art im Jahre 1936 vermittelt hat. 

Eine besondere Art des Auslandsverkehrs bilden die heute in verschiedenen Län- 
dern eingerichteten Kurzwellensendungen, mit denen sich der heimatliche 
Rundfunk an seine in anderen Erdteilen lebenden Volksgenossen wendet. Da diese 
Sendungen stets auch von Angehörigen des Gastlandes mitgehört werden, stellen 
sie eine unmittelbare Berührung mit dem Ausland dar, die je nach der politischen 
und menschlichen Haltung des Senders der Völkerverständigung nützlich oder 
schädlich sein kann. Für den Deutschen Kurzwellensender kommt nach dem Willen 
des Führers selbstverständlich nur die unbedingte Achtung vor dem Gastland und 
der Einsatz auch dieses technischen Mittels für die Annäherung in Frage. Wie 
sehr dies auf der ganzen Linie gelungen ist, beweisen der Widerhall in der Aus- 
landspresse und Zehntausende von freundlichen, ja begeisterten Briefen auslän- 
discher Hörer, von denen eine große Gruppe ganz besonders ergreifend und 
wertvoll ist — die Briefe ausländischer Frontkämpfer des Weltkrieges, die uns 
schreiben, daß sie durch das Anhören unserer Sendungen unsere Freunde geworden 
sind und jetzt noch stärker als vorher sich für die Sache der Verständigung und 
des Weltfriedens einsetzen wollen. 

Es ist klar, daß mit solcher weitgespannten Auslandsarbeit eine Unzahl von 


690 Welt-Rundfunk Heft 3 


Schwierigkeiten und Problemen organisatorischer, technischer, juristischer und 
programmlicher Art aufgetreten sind, mit denen sich der Weltrundfunkverein zu 
befassen hat. Ein Teil davon aber ist einer internationalen und generellen Regelung 
unzugänglich, weil er auf besonderen Verhältnissen zwischen zwei Ländern beruht. 
Hier müssen zweiseitige Vereinbarungen getroffen werden, um die ungehinderte 
Entwicklung des Rundfunkverkehrs zu sichern. Die umfassendste Vereinbarung 
dieser Art ist das deutsch-polnische Abkommen vom 13. Oktober 1934, in 
welchem alle gemeinsamen Rundfunkfragen der beiden Länder eine von loyalem 
Verständigungswillen durchdrungene Regelung erfahren haben. 


* 


Das dritte, am Anfang dieses Berichtes erwähnte Gebiet, auf dem sich der 
deutsche Rundfunk — hier in besonders engem Zusammenwirken mit der Deut- 
schen Reichspost — international betätigt, ist vorwiegend technischer Art und um- 
faßt alle diejenigen Hilfeleistungen, die Deutschland anderen Ländern zur 
Durchführung ihres eigenen Programmverkehrs mit dem Auslande gewährt. Euro- 
päische Austauschsendungen vom Norden nach dem Süden, vom Osten nach dem 
Westen und umgekehrt, müssen über Deutschland laufen und verlangen nicht nur 
die Bereitstellung geeigneter Leitungen, sondern in manchen Fällen auch noch 
andere Hilfen. Darüber hinaus aber hat Deutschland immer mit größter Bereit- 
willigkeit auch seine Kurzwellensender befreundeten Ländern zur Verfügung ge- 
stellt, die keine Anlagen dieser Art besitzen und mit dem Rundfunk anderer Erd- 
teile in Programmaustausch treten wollen. Oft genug sind hierbei zugunsten des 
nachsuchenden Landes eigene deutsche Sendungen zurückgestellt worden. 


Seine größten technischen Leistungen für die internationale Rundfunkgemeinschaft 
aber hat Deutschland bei den Weltringsendungen und den Olympischen Spielen von 
1936 vollbracht. Hier hat sich der deutsche Rundfunk völlig in den Dienst des Welt- | 
rundfunks gestellt. Er ist heute für Europa die große, auch in den schwierigsten Fällen 
präzis arbeitende technische Zentrale für Weltunternehmungen. 

Die Völker der Erde stehen heute in einer Epoche des Nationalismus. 
Überall, wo dieser Nationalismus gesunden politischen Überlegungen entsprungen 
ist, hat sich gezeigt, daß er nicht nur kein Hemmnis, sondern eine Voraus- | 
setzung für den gesunden Internationalismus ist — das auf gegen- 
seitiger Kenntnis, Achtung und Vernunft beruhende friedliche Zusammenleben und 
Zusammenwirken der Völker. Niemand bestreitet, daß Deutschland zu den Staaten | 
gehört, die den nationalen Gedanken der höchsten erreichbaren Steigerung zu- | 
geführt haben. Gerade weil dies so ist, steht auch der streng nationale deutsche 
Rundfunk gleichzeitig in vorderster Front aller auf wahrhafte Völkerverständigung | 
gerichteten Bemühungen. Damit ist wieder einmal die Richtigkeit des Satzes be- 
wiesen, daß die besten Patrioten auch die besten Friedensschöpfer sind. 
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H: G. PRIDAT-GUZATIS: 
Wirtschaft und Rundfunk 


Der Verfasser — Leiter der Abteilung Recht in der Reichsrundfunkkammer 
und gleichzeitig mit der Schriftleitung des Amtsblattes „Archiv für Funkrecht“ 
beauftragt — ist mit seinen Rundfunkarbeiten nicht nur in Deutschland, son- 
dern auch in der Schweiz, in Frankreich und Italien hervorgeireten. Er hat, weit 
vorausschauend, bereits 1931 das Buch „Hörerrecht — das Recht des deutschen 
Rundfunkhörers“‘ (ein Standardwerk des deutschen Funkrechts überhaupt), er- 
scheinen lassen. 1936 hat Dr. Pridat-Guzatis in der Sammlung des Rechtes 
der Reichskulturkammer das Buch ‚„Rundfunkrecht“‘ und 1937 ein neuartiges, 
umfassendes Werk über „Berufsständisches Strafrecht‘‘ herausgegeben, das auch 
die Gesamtorganisation der gewerblichen Wirtschaft behandelt. 


I 


Die Verständigungsmittel der Völker mehren sich mit der Zunahme der nicht 
zuletzt geopolitisch bedingten Spannungen innerhalb des politischen Lebensraumes. 


Mit Flugzeug, Auto und Lautsprecher hat der Führer — nach seinen eigenen 
Worten — das deutsche Volk erobert und zu einer Einheit verschmolzen. Mit Flug- 
zeug, Auto und Lautsprecher läßt sich aber nicht nur ein Volk im Herzen Europas, 
sondern auch ein Kontinent verändern — wie es die vergangenen Jahrzehnte einer 
techniklosen Zeit beweisen. 

Es kommt nur darauf an, die Erzeugung der technischen Mittel richtig zu lenken 
und sie mit Erfolg zum Einsatz zu bringen. Dabei liegt es vor allem an der Staats- 
führung, Zeitpunkt und Gestaltung des richtigen Einsatzes zu finden. Flugzeug, Auto 
und Rundfunk sind heute die technischen Lebenselemente der Nationen. Es gilt 
aber immer bei diesen gewaltigsten Instrumenten des 20. Jahrhunderts, Anfang und 
Umfang ihrer dynamischen Verwertung zu bestimmen. 

Dies ist in Deutschland geschehen. Wer Europa und seine Menschen vom Flugzeug 
aus kennenlernt, muß den Schnittpunkt Berlin erreichen, das Flugkreuz des 
Kontinents. Aus allen Teilen der Welt wird hier die Verständigung zwischen den 
Völkern untereinander tägliche Wirklichkeit. Wer in Europa mit dem Auto Men- 
schen und Landschaft schauen und hören will, findet im Reich die Schlagadern des 
Überlandverkehrs, die Straßen des Führers: die Reichsautobahnen, und wer 
schließlich den Einsatz der achten Weltmacht bei Millionen Menschen erleben will, 
wird im Reich den Volksempfänger VE 301 sehen, der Führer und Volk eint. 


Dreifacher Einsatz technischer Mittel — dreifacher Erfolg! Das ist der richtige 
Einsatz, die Synthese zwischen Erzeugnis (Technik), Absatz (Wirtschaft) und Kunden 


(Kultur). 
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So überraschend dieser Einklang zunächst scheinen mag, so ist er jedoch durch- 
aus zwingend, denn die Ursachen dieses dynamischen Geschehens sind unproble- 
matisch. 

1. Das Erzeugen eines Gegenstandes richtet sich im allgemeinen nach dem 
Bedarf. Diese Abhängigkeit voneinander läßt sofort die Frage auftauchen, ob Be- 
darf und Erzeugung irgendwie voneinander abhängig, ja, ob sie nicht sogar gelenkt 
oder ausgerichtet werden können. Diese Frage ist bejahend zu beantworten. 
Die Erkenntnisse über die Wirksamkeit von Propagandawellen haben die Feststellung 
erbracht, daß Bedarf geweckt werden kann, und zwar soweit psychologisch ver- 
ständliche Motive vorhanden sind. 

Ursache für die Anschaffung eines Rundfunkgerätes war zunächst das Unter- 
haltungsbedürfnis und späterhin die Möglichkeit der schnellsten und besten Unter- 
richtung über alle Geschehnisse und Ereignisse der Volksgemeinschaft, deren getreues 
Spiegelbild das Tagesprogramm eines Rundfunksenders ist. 

Die Motive also sind für den Bedarf (Nachfrage) entscheidend. Man kann sie 
durch die Staatsführung wecken, wenn diese ein Interesse daran hat, z.B. den 
Rundfunk in jedes Haus zu bringen. Es ist deshalb Aufgabe einer vernünftigen 
Staatsführung, die Wirtschaft in Bahnen zu lenken, welche dem geweckten Bedarf 
entsprechen. Diejenige Wirtschaft, die der staatlichen Führung hierbei Verständnis 
entgegenzubringen in der Lage ist, wird deshalb auch stets ihre gesicherte wirt- 
schaftliche Grundlage in der Gesamtausrichtung der Nation finden. Daß 
Außenseiter der Wirtschaft, die sowieso nicht lebensfähig sind, dabei abgestoßen 
werden müssen, entspricht einem gesunden Leistungsprinzip und der darin enthal- 
tenen Anerkennung des Besseren. | 

2. Um uns auf die Rundfunkwirtschaft zu beschränken: Das von ihr er- | 
zeugte technische Mittel (Empfangsgerät) ist in verschiedener Weise einsatzfähig. 
Einmal als Unterhaltungsinstrument. So dient in den Vereinigten Staaten der Rund- 
funk hauptsächlich der Reklame und wird durch diese finanziert. Der amerikanische | 
Rundfunkmarkt ist deshalb — nach wie vor — auf „Sensationen“ eingestellt. Ameri- 
kanische Truhen sind keine europäischen Kammerlautsprecher, wobei Einzelheiten 
drüben oft revolutionierend wirken. Der Streit um die Metallröhre ist ja in Amerika 
längst entschieden, während sich in Europa über Glas und Metall noch „Macht- 
kämpfe“ (ließ: Trustgeschäfte) abspielen. 

3. Die Einsatzfähigkeit des Rundfunkgerätes kann aber auch in idealer | 
Weise erfolgen, d. h. den Zwecken der Volksaufklärung und Propaganda dienstbar 
gemacht werden. Die autoritär regierten Staaten haben es sich zur ersten Aufgabe 
gemacht, die von ihnen geführten Menschen stets über die Maßnahmen der Staats- 
führung zu unterrichten. In Wahrheit wird also in diesen Staaten den Grundsätzen 
der Demokratie in der besten Form entsprochen. In diesen Staaten sind die poli- 
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tischen Prinzipien Voraussetzung für die Gestaltung des Rundfunks schlecht- 
hin und damit gleichzeitig für die totale Erfassung dieses Instrumentes der Staats- 
führung. Das Empfangsgerät wird hierbei zum Verbindungsmittel zwischen Staats- 
führung und Volk, zum Träger des politischen Geschehens überhaupt. 

Und diese Aufgabenstellung ist entscheidend für die Produktion der Geräte. 

Es ist auffällig, daß die Länder mit konservativem Einschlag bisher eine durchaus 
individuell eingestellte Rundfunkindustrie aufzuweisen haben, die das Wort ‚‚T ypen- 
beschränkung‘“ zugunsten etwa eines Gemeinschaftserzeugnisses einfach nicht 
hören will. 

Das ist der Scheideweg der Rundfunkwirtschaft. Die deutsche Entwicklung zielt 
klar auf eine Gemeinschaftsarbeit ab. Der Volksempfänger VE 301, der er- 
neute Absatzerfolge von ungeahntem Ausmaß aufweisen wird, hat sich als das 
Standardgerät der deutschen Rundfunkwirtschaft erwiesen. Trotz der vielen Be- 
denken und Schwierigkeiten, die 1933 aus den Kreisen der Rundfunkwirtschaft 
erhoben wurden, steht heute fest, daß der Volksempfänger durch seinen Millionen- 
absatz sogar das im Erfolg rückständige Jahr 1935/36 gut überstehen ließ. Ein Be- 
weis für die Richtigkeit der Absatzlenkung der vergangenen Jahre. 

Andere Geräte sind inzwischen ebenfalls von der deutschen Rundfunkindustrie als 
Gemeinschaftserzeugnisse entwickelt worden. Dabei hat der Arbeitsfront-Emp- 
fänger DAF ıoı11 noch nicht die erforderliche Breitenwirkung gefunden, obwohl 
er das geeignete Gerät für die Durchführung des Gemeinde-Rundfunks ist. 
In Italien hat man da mit einer anderen Type, welche ebenfalls besonderen staats- 
politischen Zwecken dient, bessere Erfahrungen gemacht (Schulfunk). Dagegen dürf- 
ten die von der deutschen Rundfunkindustrie soeben entwickelten Gemeinschafts- 
typen wie der Deutsche Olympiakoffer 1937 und der Deutsche Über- 
see-Empfänger „Stuttgart“ den mit dem Volksempfänger eingeschlagenen Weg 
ebnen und so dazu beitragen, die Produktion einerseits zu vereinfachen, andererseits 
aber zu vervielfachen. 


11 

Dieinternationale Patentlage ist dabei ebenso von dem Einsatz der Geräte 
und ihrer Zweckbestimmung abhängig wie die Produktion selbst. 

Diese Wechselwirkung führt in der ganzen Welt zu Änderungen in der Ausübung 
und Verwertung von Rundfunkpatenten. Man hat eingesehen, daß auch Weltverträge 
durch die Umstände der Zeit veränderlich werden und Kontingentierungsmaßnahmen 
nichts nützen, wenn das eigene Land merkt, daß die heimischen Erzeugnisse draußen 
erheblich billiger verkauft werden. Um diese Mißstände, die letzten Endes durch 
die Erschwerung der Handelsbeziehungen (Devisennot) hervorgerufen wurden, zu 
beseitigen, ist allgemein ein Rückgang der Lizenzforderungen festzustellen, 
welcher den nationalen Wirtschaften zum Vorteil gereicht. So hat sich nunmehr 
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auch in Deutschland Telefunken nach langdauernden Verhandlungen in diesem Jahre 
entschlossen, mit der übrigen deutschen Rundfunkindustrie einen neuen Lizenz- 
vertrag abzuschließen. Diese Entwicklung ist in anderen Ländern bereits stärker zu 
spüren als in Deutschland, weil im Reich die apparatebauende Industrie den Schutz 
des Reichswirtschaftsministers genießt, der nur 28 Firmen zur Erzeugung von Rund- 
funkgeräten zugelassen hat. 

* 

Die Gestaltung und Verflechtung der Rundfunkindustrie ist im Hinblick auf die 
Großkonzerne inniger geworden, während die Lage des Rundfunkhandels nur 
in einigen Ländern wie z. B. der Schweiz und in England stabiler geworden ist. In 
Deutschland hat die Vereinfachung der Organisation der gewerblichen Wirtschaft 
auch erhebliche Veränderungen im Rundfunkhandel mit sich gebracht. Nach der 
Teilung des Handels in Groß- und Einzelhandel (1933) ist der Rundfunk-Groß- 
handel durch die Fachgruppe Rundfunk in der Wirtschaftsgruppe Groß-, Ein- und 
Ausfuhrhandel sowie durch die Wirtschaftsstelle Deutscher Rundfunkgroßhändler als 
Einheit zusammengeschlossen. Die Personalunion in der Führung beider Organi- 
sationen läßt die kartellrechtliche und berufsständische Zusammenfassung erkennen, 
die übrigens bei der Industrie ebenfalls vorhanden ist (Fachgruppe Rundfunk der 
Wirtschaftsgruppe Elektroindustrie — Wirtschaftsstelle der deutschen Rundfunk- 
industrie, welche die 28 apparatebauende Firmen zu Mitgliedern zählt). 

Der Rundfunk-Einzelhandel war zunächst im Reichsverband Deutscher Funk- 
händler e. V. sowie in der Fachschaft Radiohandel des Reichsinnungsverbandes des 
deutschen Elektro-Installateur-Handwerks erfaßt. Die Überschneidung der Aufgaben- 
gebiete bei diesen beiden Organisationen führte zu einer „Arbeitsgemeinschaft des 
deutschen Rundfunkeinzelhandels“, welche Anfang dieses Jahres in den „Kartell- 
verband des deutschen Rundfunkeinzelhandels (K.D.R.E.)“ umgewandelt werden 
konnte. 

Die Pflichtorganisation für den Einzelhandel in der gewerblichen Wirtschaft ist 
— entsprechend dem Aufbau in der Industrie und im Großhandel — die Fachgruppe 
Rundfunk der Wirtschaftsgruppe Einzelhandel. Sie erfüllt die ihr berufsständisch 
obliegenden Aufgaben, welche der Reichs- und Preußische Wirtschaftsminister am 
7. Juli 1936 der Reichswirtschaftskammer bekanntgegeben hat. Dagegen ist das Ein- 
heitskartell aller anerkannten Rundfunkeinzelhändler (K.D.R.E.) allein zuständig 
für alle Angelegenheiten der Marktordnung, Marktregelung und Preisbildung im 
Rundfunkeinzelhandel. Die „Fachschaft Radiohandel“ stellte mit dem 31. März 1937 
ihre Tätigkeit als selbständige Organisation des Elektro-Rundfunkhandels ein. Heute 
besitzt das deutsche Elektrohandwerk in der „Fachgruppe Radiomechanik im Reichs- 
innungsverband des Elektro-Installateur-Handwerks“ eine schlagkräftige Organisation 
derjenigen Elektroinstallateure, die sich mit Angelegenheiten der Radiomechanik 
beschäftigen. 
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Die Konzentrationsbestrebungen im deutschen Rundfunkeinzelhandel 
haben damit einen gewissen Abschluß erreicht. Jedoch ist das im Rundfunkhandel 
— ebenso wie in den anderen Handelssparten — bestehende Problem der Abgrenzung 
von Handel und Handwerk noch nicht gelöst, vielleicht deshalb, weil es überhaupt 


unlösbar ist. 


* 


Rundfunkhandel und Rundfunkindustrie sind abhängig von der Weckung des Be- 
darfs und der sich daraus ergebenden Nachfrage. Während in der Industrie bereits durch 
eine Anordnung des Reichswirtschaftsministers vom 15. Mai 193/ die Herstellung von 
Rundfunkempfangsapparaten („Archiv für Funkrecht“ 1934, S. 25) beschränkt 
wurde, ist es bisher dem Rundfunkhandel noch nicht gelungen, eine einschneidende 
Beschränkung in der Zulassung durchzuführen. Die Bemühungen der Wirtschafts- 
führer des Handels, einer Übersetzung entgegenzusteuern, sind für eine gesunde 
und planvolle Absatzregelung notwendig. Dabei muß dem Handel gleichzeitig eine 
Verdienstspanne geschaffen werden, die dem einzelnen bei fleißiger Arbeit ein 
einigermaßen sicheres Auskommen gewährleistet. Der Kampf um die Rabatte 
ist in jedem Land eine Existenzfrage des Handels. Wegen der teilweise chaotischen 
Zustände in der Rabattgewährung hatte der Reichs- und Preußische Wirtschafts- 
minister durch eine Verordnung über die Regelung der Handelsspannen für Rund- 
funkempfangsgeräte und Lautsprecher vom 17. Oktober 1936 („Archiv für Funk- 
recht‘ 1936, S. 375) eingreifen müssen. Diese deutsche Verordnung hat eine An- 
ordnung des Eidgenössischen Volkswirtschaftsdepartements der Schweiz zum Vorbild. 
In beiden Ländern haben sich beide Anordnungen bisher hervorragend bewährt, so 
daß die Marktordnungsbestimmungen auch wirklich eingehalten werden. Verstöße 
gegen die deutsche Verordnung werden von der Ordnungsstrafgewalt der Preisüber- 
wachungsstellen erfaßt; eine straffe Handhabung ist also möglich. Hierbei bleibt die 
noch nicht erfolgte Sichtung des Berufsstandes als solchen zu berücksich- 
tigen, die erst im Laufe der Jahre durchgeführt werden kann. 


IV 

Bei unseren Untersuchungen wird die Struktur der Rundfunkwirtschaft deutlich, 
die immer als politisch gebunden zu betrachten ist. Eine Wirtschaft ohne Politik ist 
undenkbar und deshalb wird eine verantwortungsbewußt geführte Rundfunkwirt- 
schaft auch stets den politischen Prinzipien der Staatsführung Rechnung tragen. 
Nur eine enge Zusammenarbeit zwischen der politischen Führung und den Wirtschafts- 
stellen der Industrie und des Handels gewährleistet bei der Gestaltung des technischen 
Mittels Rundfunk ein Höchstmaß von Einsatz und Erfolg. 

Flugzeug, Auto und Rundfunk haben die besten Zukunftsaussichten in ihrer tech- 
nischen und wirtschaftlichen Gestaltung, weil sie in Wahrheit die Kulturinstrumente 
des 20. Jahrhunderts sind. 
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KURT WAGENFÜHR: 
Das Mittelmeer als Rundfunkraum 


Anfang Juli sind zwei Meldungen veröffentlicht worden, die für die Rundfunk- 
lage im Mittelmeergebiet und für den Welt-Kurzwellenrundfunk höchst bedeutsam 
sind. Außenminister Eden hat im Unterhaus in einer Erklärung unter anderem von 
der englandfeindlichen Rundfunkpropaganda in Arabien und Palästina gesprochen, 
woran sich Presseäußerungen schlossen, daß die BBG nunmehr dazu übergehen 
würde, in Zusammenarbeit mit dem Foreign Office einen Fremdsprachenrundfunk- 
dienst einzurichten. Kurze Zeit darauf wurde mitgeteilt, daß Mussolini dem eng- 
lischen Außenminister eine persönliche Botschaft übermittelte, die sich auf die 
Spannungen in Palästina bezog und beruhigende Zusicherungen über die italienische 
Haltung enthielt; in dieser Note soll auch auf die beanstandeten antienglischen 
Sendungen der Station Bari Bezug genommen worden sein. 

Um die Bedeutung dieser Meldungen für die internationalen Rundfunkbeziehun- 
gen zu beleuchten, müssen wir zunächst einen Blick auf den Mittelmeerraum werfen, 
der seit Jahren ein außerordentlich spannungsreiches „Rundfunk-Kraft- 
feld“ ist. Es treffen dort eine ganze Anzahl von Interessenskreise zusammen, die 
sich in gleicher Weise überschneiden wie die Einflußgebiete der verschiedensten 
Rundfunksender in Europa, Asien und Afrika. Durch das modernste Instrument 
Rundfunk ist ein höchst kompliziertes unsichtbares Netz über einen Raum gespannt 
worden, das sich ständig in Vibration befindet; jede seiner Schwingungen wird von 
politischen Registrierapparaturen aufs sorgsamste aufgefangen, vermerkt und beant- 
wortet, jede Aktion erzeugt eine Gegenaktion und das Spiel politischen, kulturellen, 
propagandistischen und nicht zuletzt tatsächlich meßbaren Kilowattkräfte ist einem 
ständigen Wechsel unterworfen. 

Der Rundfunk unterliegt wie jede Erscheinungsform des Lebens besonderen 
Gesetzen. In Nordeuropa ist der Empfangsapparat ein „Hausgerät“, im Süden, 
wo sich aus klimatischen Bedingtheiten das Leben in der Öffentlichkeit abspielt, 
weit weniger; die Hörerzahl sinkt von Nord- nach Südeuropa hin ab, der bedächtige, 
schweigsamere, innerlichere Skandinavier ist ein konzentrierterer und aufnahme- 
bereiterer Zuhörer als der Italiener, dessen lebhaftes Temperament auf persönliche 
Wechselrede drängt. Der Bodengestalt nach kann ein „rundes“, flaches Land wie 
Dänemark durch einen Sender erschlossen werden, ein langgestrecktes, bergiges 
Land wie Norwegen oder Italien braucht ganze Senderketten, wobei ein großer 
Teil der ausgesandten Energien noch nutzlos auf das Meer hinausgehen. Die Eng- 
länder, um nur ein Beispiel zu nennen, sind geborene Techniker und Bastler, den 
Bewohnern der Balkanländer fehlt dieses Gefühl noch. Das sind einige von den 
genannten Gesetzen, die jederzeit durch zahlreiche Beispiele untermauert werden 
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können. Sie mußten hier angedeutet werden, weil es gerade nach ihrer Kenntnis er- 
staunlich erscheinen muß, daß im südlichen Raum, im Mittelmeerbecken, der 
Rundfunk eine so überragende politische Bedeutung hat. 

Die Erklärung ist einfach. 

Das Zentralland im Mittelmeerraum ist Italien, seine politische und kulturelle 
Zentralfunkstation wiederum Bari. Diese Rundfunk-Schlüsselstellung wurde allein 
dadurch geschaffen, daß Mussolini bereits vor Jahren die außerordentliche Bedeutung 
des Rundfunks als außenpolitisches Instrument der modernen Zeit erkannte, 

Während fast alle anderen Länder den größten Wert darauf legten, in erster 
Linie das eigene Gebiet und die breitesten Bevölkerungskreise durch den Rundfunk 
zu erfassen, hat Italien — oder richtiger gesagt: der italienische Regierungschef -— 
vornehmlich und systematisch die Wirkung des Rundfunks über die Landesgrenzen 
hinaus ausgebaut. Der Rundfunk ist für ihn ein Instrument seiner Außenpolitik 
geworden, er hat bei der innerpolitischen Einigung des italienischen Volkes eine 
untergeordnete Rolle gespielt und erhielt diese Mission im strengen Wortsinn 
erstmalig während des Italienisch-Abessinischen Krieges, wo er systematisch zur 
Ausrichtung eines ganzen Volkes durch organisierten Nachrichten- und auch 
Empfangsdienst eingesetzt wurde. Der Erfolg war unbestritten groß, scheint je- 
doch nicht so nachhaltig zu sein wie man allgemein erwarten konnte, da das Inter- 
esse nach den Monaten politischer Hochspannung etwas abflaute. 

Als eine der letzten Stationen eines großangelegten Senderbauplanes wurde Bari 
errichtet und im Oktober 1932 erst eingeweiht. Heute ist es der funkische Zentral- 
punkt des Mittelmeerraumes. Seine Aufgabe wurde kurz nach der Eröffnung deut- 
lich: es sandte zuerst in albanischer Sprache (Albanien hat auch heute noch keinen 
eigenen Rundfunk), dann folgen Sendungen in Kroatisch, Arabisch und Grie- 
chisch, und heute umfaßt der Programmdienst folgende weiteren Sprachen: He- 
bräisch, Spanisch, Portugiesisch, Rumänisch, Ungarisch, Deutsch, Französisch, 
Holländisch, Englisch, Bulgarisch, Türkisch, Hindostanisch, Chinesisch, Japanisch 
und auch Esperanto. 

Bari ist ein „Babylonischer Rundfunkturm‘“ geworden! 

(Wenn nun Rom, Florenz, Triest, Mailand und Turin gleichfalls in Fremd- 
sprachen senden — Sprachkurse, Nachrichtendienste oder Werbevorträge für den 
Fremdenverkehr — und sich dabei auf Deutsch, Französisch, Englisch, Ungarisch 
und Bulgarisch beschränken, so haben wir darin nicht in erster Linie eine Wirkung 
nach dem Mittelmeerraum hin zu suchen.) Für Länder ohne eigenen Rundfunk — 
wie z.B. zur Zeit noch Griechenland — sendet Bari vollständige Programme, es 
„exportiert“ Rundfunkdarbietungen an einen ganz bestimmten Empfänger als 
„Geschenk für die Hörer“. Die Mission des Rundfunks (vornehmlich Baris) ist zwei- 
mal unmißverständlich umrissen worden. Er hat den Auftrag „die Stimme Italiens 
in den ganzen östlichen Mittelmeerländern in den verschiedensten Sprachen der 
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Mittelmeervölker hören zu lassen“. Etwas später wurde in der Begründung zu 
einer Gesetzesvorlage zum Ausbau des Rundfunks hervorgehoben, daß der italieni- 
sche Sendeorganismus ‚in der ganzen Welt den faschistischen Gedanken zu ver- 
breiten und die faschistische Idee zu verteidigen habe“. 

Die Empfangssituation im Mittelmeerraum — und auch erweitert im Blick auf 
den Balkan — ist günstig; Mussolini hat das sehr früh erkannt. Albanien hat 
noch keinen Rundfunk, Griechenland wird jetzt erst seinen ersten Großsender 
bauen, Bulgarien verfügt über drei kleine Stationen und vollendet erst jetzt 
seinen ersten Großsender. Der Rundfunk in Jugoslawien hat seit über einem 
Jahrzehnt dauernd mit den größten Entwicklungsschwierigkeiten zu kämpfen, Ru- 
mänien nahm erst in der Neujahrsnacht 1935/36 den ı50 kW-Sender „Radio 
Romania“ in Betrieb, der damit den bisher von einem ı2 kW-Sender bestrittenen 
Dienst ausweitete. In der Türkei ist die Rundfunkentwicklung gleichfalls (im 
Vergleich zu Europa) noch nicht weit vorangekommen, erst neuerdings hört man 
wieder von Ausbauplänen. Im südosteuropäischen Raum waren also genug Hörer, 
die für gute Programme eine Empfangsbereitschaft zeigten; selbstverständlich 
wurden auch Sendungen aus Deutschland, Österreich, Ungarn, Polen, aus der Tsche- 
choslowakei, aus England, Frankreich und Holland abgehört, jedoch waren keine 
dieser Programme so speziell auf ein Land bezüglich der Zusammensetzung, der 


Sprache und der Hörerpsychologie abgestimmt wie die Sendungen vom Funk- 
zentrum Bari. 
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Dieser politische und auch kulturpolitische Rundfunkexport nach dem südost- 
europäischen Raum erzeugt nur wenig Gegenaktionen. Jugoslawien plante einmal 
vor einiger Zeit einen „Balance-Sender“ zu Bari in Spalato, es blieb bei dem 
Plan. Rumänien beschäftigte sich mit Sendungen in griechischer Sprache (für die 
Minderheiten in Rumänien), auch in Bulgarien wurden Absichten laut, griechische 
Programme verbreiten zu lassen — alle diese Vorhaben sind kein allzu stark zu 
wertendes Gegengewicht zu Baris Stimme, denn es fehlt an der Systematik. Die 
Lage kann sich ändern, wenn Sofia Großstation geworden ist und wenn die Türkei 
ihre Aufbaupläne verwirklicht hat; es wird dann eine „Unabhängigkeit“ im Blick 
auf den italienischen Programmimport eintreten können. 

Die Lage wird sich ändern, wenn Griechenland seinen Großsender vollendet hat 
denn Athen könnte geographisch ein zweiter Brennpunkt werden, zum mindesten 
für das östliche Mittelmeer und den Balkan. 

(In letzter Hinsicht vielleicht nur insofern, als Griechenland dann mit Rumänien 
und Bulgarien eine Kette gleichstarker Sender bilden, oder — bei Einbeziehung 
der Türkei — ein wohl recht wesentliches „Rundfunkdreieck“ im Südosten werden 
kann, dessen Mission und Eigengewicht heute noch nicht abzuschätzen ist. Athen 
würde dann wohl der Vorposten dieses Dreiecks nach dem Mittelmeerraum hin sein.) 

Da Bari durch seine fremdsprachlichen Sendungen überreich besetzt war, wurde 
vor kurzem die Station Bari II eingegweiht, die allein die Versorgung der Hörer 
im apulischen Sendebezirk vornimmt. Damit wurde Bari I (die „alte“ Station) ganz 
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für ihre außenpolitische Aufgabe frei; neuerdings will Italien je einen 5o-kW- 
Sender in Ancona und Catania errichten, was bedeuten könnte, daß die erst- 
genannte Station sich in den Programmdienst zu den Balkanländern (in erster 
Linie Jugoslawien) einschalten würde, während Catania über das Ionische Meer hin 
in Richtung Ägypten—Palästina senden könnte. 

Betrachten wir nunmehr den Abschnitt Syrien bis Ägypten. Syrien hat noch 
keinen Rundfunksender, wenn auch — seit Jahren schon — immer wieder Mel- 
dungen auftauchen, die vom Bau eines >»0-kW-Senders bei Beiruth wissen wollen. 

An diesem Plan ist Frankreich interessiert, das mit der neuen Station einen 
wesentlichen Rundfunkstützpunkt im östlichen Mittelmeer erhalten würde, gewisser- 
maßen einen Gegenpol zu den nordafrikanischen Sendern in Marokko, Algerien 
und Tunis. 

Die Meldungen haben mit Eröffnung des Sendebetriebes in Palästina (März 1936) 
neue Nahrung erfahren, sie werden sicher bald wieder diskutiert werden, wenn die 
Türkei mit den Großsenderplänen Ernst macht. Zur Zeit kann von Syrien aus 
aktiv an dem Rundfunknetz noch nicht mitgewirkt werden; man wird aber — 
und dies nicht nur im Blick auf den Mittelmeerraum! — eine kommende Station 
Beiruth aufmerksamst beachten müssen, denn von hier aus können sich einmal 
„Rundfunkbrücken“ sowohl nach Indien als auch nach Rußland hin bilden. 

Der eigentlich kritische Rundfunkpunkt liegt bei Ägypten und Palästina, wo Bari 
auf englische Interessen trifft. 

(Wir können in diesem Zusammenhange nicht darauf eingehen, daß die beiden 
genannten Länder mit ihren Stationen auch ein Glied der Runfunkkette: England— 
Ägypten — Indien — Malaiische Staaten — Australien — Neuseeland — Kanada sind, an 
jedem Punkte also höchst störempfindlich.) Es konnte nicht wundernehmen, daß 
die seit langem schon angesammelte Spannung sich in dieser Ecke anläßlich des 
Italienisch-Abessinischen Krieges entlud. Es entwickelte sich ein Äther- 
krieg, der recht gefährlich zu werden drohte. Um nur einige Tatsachen zu nennen: 
in Palästina wurde der Empfang ausländischer Sender kontrolliert oder verboten, 
man ging an zahlreichen Punkten dazu über, Gemeinschaftsempfang über Groß- 
lautsprecher einzurichten, daman über diese Anlagen den Empfang nach Auslese usw. 
in der Hand hatte. In Ägypten — der Sender Palästina stand 1935 noch nicht betriebs- 
fertig— machte sich eine bestimmte Kontrolle über die Sendestationen bemerkbar, 
andererseits entdeckte England sein Rundfunkinteresse für Malta, das dem Empire- 
dienst angenähert wurde. Der Hauptbetrieb war naturgemäß auf dem Felde der 
Nachrichtenverbreitung, wo es von Erklärungen, Meldungen, Gegenmeldungen und 
Dementis nur so wimmelte; dieses Bombardement von Nachrichten und auch ganzen 
Artikeln und Kommentaren sowie hochpolitischen Ansprachen von Regierungsmit- 
gliedern usw. überschwemmte von der „Wetterecke‘“ aus damals ganz Europa und hatte 
eine ganze Reihe von politischen Folgerungen. Der englische Ministerrat beschäftigte 
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sich mehr als einmal mit der Rolle der italienischen Rundfunkpropaganda, die als 
eine Einmischung in die inneren Angelegenheiten der englischen Kolonien be- 
zeichnet wurde, woraus sich dann bisweilen recht weittragende diplomatische Schritte 
ergaben. Als zum Beispiel der italienische Vertreter in Genf, Baron Aloisi, eine 
Rundfunkansprache nach USA. halten wollte, waren in letzter Stunde die eng- 
lischen Kabelabschnitte gesperrt ... 

Italien konnte seinerseits während des Feldzuges die Früchte seiner langjährigen 
sorgsamen Rundfunkexperimente ernten: die Verbindung von Italien zum Kriegs- 
schauplatz und umgekehrt spielte sich überraschend schnell ein, genau so wie die 
Zusammenarbeit Rundfunk und Presse. Die gesamte Nation konnte innerpolitisch 
mit einem Schlage jederzeit erfaßt werden, nach außen waren die Rundfunk- 
stationen aufmerksamste ‚‚Wachtürme“ gegen jeden Angriff. Die abessinische 
Station bei Addis Abeba — übrigens von den Italienern vor dem Kriege als 
Versuchsstation erbaut, während des Feldzuges von einem schwedischen Ingenieur 
geleitet — konnte sich nur ungenügend in den Großkamp£f der Wellen einschalten. 
Interessant war auch die Feststellung, daß Italien ‚„Rundfunksanktionen“ ver- 
hängle, das heißt, keine Werke von Autoren der Länder im Rundfunkprogramm 
verbreitete, die sich an den Sanktionen gegen Italien beteiligten. 

Nach Kriegsende gab Italien bekannt, daß es zunächst in Abessinien keine Groß- 
stationen erbauen würde, sondern zuerst einmal das Land verkehrs- und wirt- 
schaftspolitisch erschließen wollte. Dagegen wurde ein Programmdienst für Abessi- 
nien von Italien aus eingerichtet, der in Abessinien im allgemeinen durch Groß- 
lautsprecher verbreitet wurde. Auch hier wandte man das Prinzip der einheitlichen 
Erfassung und Kontrolle an. Gleichzeitig stehen nunmehr Baupläne für Groß- 
stationen in Tripolis (Libyen) vor der Genehmigung, Italien würde sich 
damit zwei Stützpunkte in Afrika schaffen, wobei die Libysche Station einen wich- 
tigen Posten zwischen den nordafrikanisch-französischen und den ägyptisch-eng- 
lischen Sendern erhielte; die letztgenannten würden außerdem bei einem Ausbau 
des Rundfunks in Abessinien von zwei Seiten eingegrenzt sein. 

Ob von Abessinien aus Italiens Stimme einmal den Raum des indischen Ozeans 
bestreichen kann, muß die Zukunft ergeben; ein solcher Programmdienst würde 
damit in einen Raum eindringen, der bisher — geographisch gesehen — bisher fast 
ausschließlich von den Sendern des englisch-indischen und niederländisch-indischen 
Rundfunks bedient wurde. 

In Nordafrika traf der italienische Rundfunk ferner seit jeher auf franzö- 
sische Interessen. Vor Jahren schon wurde von französischen Postministern 
und führenden Rundfunkkreisen immer wieder betont, daß sowohl die Stationen 
in Algier, Rabat und Tunis (unterstützt durch Zwischensender in Marakesch, 
Oran und Meknes) als auch der Kurzwellensender Radio Coloniale—Paris ausgebaut 
werden müßten, um Frankreichs Interessen im Mittelmeerraum nachdrücklich zu 
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Geltung zu bringen. Seltsamerweise wurde Marseille, dessen Einsatz eigentlich 
naheliegen müßte, nur wenig in diesem Zusammenhange erwähnt. Frankreich stellte 
auch in bedenklichen Kommentaren fest, daß nicht nur die politischen, sondern 
ebenso stark die kulturpolitischen Sendungen von Italien aus — wie zum Beispiel 
große musikalische Sendungen — den Balkan eroberten und den vorherrschenden 
französischen Kultureinfluß zurückdrängten. 

Portugal hatte sich bisher wenig in den Mittelmeerraum eingeschaltet, auch 
Spanien zeigte nur geringes Interesse. Hier wurde ja die neuere Rundfunk- 
entwicklung durch den vor einem Jahr ausgebrochenen Bürgerkrieg jäh unter- 
brochen, da die Sender einen rein „kriegsmäßigen“ Einsatz fanden. Von aller- 
größtem Interesse war dabei die Entwicklung der Sender Barcelona und Madrid, 
die nach kurzer Zeit völlig unter kommunistischen Einfluß kamen, mit einge- 
arbeitetem Personal des Moskauer Rundfunks besetzt wurden und — nach be- 
währter Praxis — sofort in den verschiedensten Sprachen für den Bolschewismus 
Propaganda machten, wobei sie in erster Linie die innerpolitischen Verhältnisse 
der „faschistischen“ Staaten zum Ausgangspunkt nahmen. 

Der Ätherkrieg über Spanien wurde so von den roten Sendern auf ganz Europa 
übertragen, wobei neuerdings die geographische Ausrichtung des Nachrichten- und 
Propagandadienstes auch nach Übersee stattfindet. 

In die Mittelmeerpolitik Italiens fällt nunmehr Rußland, das von Moskau aus 
bisher in begrenztem Umfange in den Mittelmeerraum hineinsandte, von Spaniens 
Ostküste aus ein, wobei sich allerdings alle Kräfte allein auf Italien — und zwar 
vornehmlich unter innerpolitischem Gesichtspunkt — konzentrieren. 

Es muß einer späteren Betrachtung vorbehalten bleiben, genaue und auswer- 
tende Angaben über die Kilowattzahlen — den rein technischen Einsatz also — und 
die höchstmöglich erreichbaren Hörermengen — den Einflußumfang — nieder- 
zulegen; zunächst sollten nur einmal ganz allgemein die Einflußzonen und 
ihre Überschneidungen gezeigt werden. Welche Entwicklungslinien in Zu- 
kunft entstehen können, ist noch nicht abzuschätzen; es mag allein daran erinnert 
werden, daß z. B. der ägyptische Rundfunk andeutete, daß über einen Großsender 
Kairo täglich Sendungen verbreitet werden müßten, die sich an alle Mohame- 
daner richten. Hiermit würde für die Rundfunkarbeit neue Möglichkeiten ge- 
geben, auf die z. B. Bari und sicher auch später Tripolis reagieren würden. 

Wir nahmen als Ausgangspunkt für diese Betrachtung die englische Ankündi- 
gung, daß der Rundfunk dazu übergehen würde, in fremden Sprachen zu senden. 
(Wir verweisen hierzu auf den Artikel von A. A. Gulliland im F ebruar-Heft.) 
England begründet diesen Schritt mit der Rolle des italienischen Rundfunks im 
Mittelmeerraum; das ist sicher nur ein Grund, weshalb England von seinem 
Prinzip abgeht, denn wir nehmen an, daß es wohl vornehmlich seine Kurzwellensender 
in fremden Sprachen arbeiten lassen wird. Damit würde allerdings der Mittel- 
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meerraum über die ganze Erde „ausgeweitet“, denn Italien setzt seinen, in der 
letzten Zeit ganz außerordentlich großzügig ausgebauten Kurzwellenrundfunk (der 
hier nicht näher besprochen werden soll) naturgemäß als wichtigstes Instrument 
seiner Außenpolitik ein. 

Wir werden rundfunkpolitisch in noch größeren Räumen denken müssen als 
bisher, die Wellen werden die feinsten politischen Schwingungen über den ganzen 
Erdball tragen und überall Echo auslösen. 

Die Stimmen Amerikas und Japans — um nur zwei große Zentren einer großen 
Kurzwellenentwicklung anzudeuten — werden bei dem „Weltrundfunk“ ein ge- 
wichtiges Wort mitreden können. Der Große Ozean und der Indische Ozean 
werden bald ähnliche spannungsreiche Kraftfelder der Kilowattriesen sein wie der 
Mittelmeerraum; gewaltige Bezirke und Menschenmassen werden für den Rund- 
funk erschlossen werden und durch den Rundfunk in das Spiel der weltpolitischen 
Kräfte einbezogen werden. 

Den Auftakt dazu aber bilden die neuen Entwicklungsabschnitte im Mittelmeerraum! 


UIR.-Tagung in Lausanne 


Die Sommersitzung und Generalversammlung des Weltrundfunkvereins (Union 
Internationale de Radiodiffusion) in Lausanne-Ouchy brachte satzungsgemäß die 
Neuwahl des Präsidiums. Der scheidende Präsident M. Rambert (Schweiz) 
wurde zum Ehrenmitglied ernannt, eine Auszeichnung, die bisher nur einmal an 
einen Delegierten Belgiens vergeben wurde. Präsident der UIR. wurde A. Dubois 
(Holland), Vizepräsidenten Vizeadmiral Sir Charles Carpendale (England), 
Exzellenz Professor Vallauri (Italien) — beide wurden in ihren Ämtern bestä- 
tigt; Deutschland schied satzungsgemäß aus, an seine Stelle trat Frankreich, und 
zwar der ehemalige Postminister Robert Jardillier, vierter Vizepräsident wurde 
Professor Ylöstalo (Finnland). Das durch die Wahl von A. Dubois frei gewor- 
dene Amt des Vorsitzenden des Programmausschusses erhielt GC. A. Dymling 
(Schweden); Vorsitzender des Haushaltsausschusses wurde R. Starzynski (Polen). 

Die Arbeiten standen bereits ganz im Zeichen der Vorbereitungen für die Kairo- 
Konferenz, die im Februar 1938 beginnt. Das vierte Welt-Konzert soll im kommen- 
den Frühjahr von Australien gesendet werden. Die Programmkommission hat 
ferner besondere Richtlinien für den „Reisenden-Austausch“ ausgearbeitet und be- 
stimmt, daß den Berichterstattern jede Erleichterung gewährt werden soll. Die 
Technische Kommission wies auf einige immer noch bestehende Schwierig- 
keiten im Langwellenband und lenkte erneut die Aufmerksamkeit auf die Lage im 
Kurzwellenrundfunk, die von Tag zu Tag schwieriger und drohender wird. Die 
Vorarbeiten für Kairo wurden erheblich gefördert, zumal auch auf Grund der 
Besprechungen in Bukarest. Fragen der internationalen Kabelwege, Untersuchun- 


gen über Mikrophone und akustische Bedingungen der Senderäume, sowie der 
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technischen Ausrüstung der neuen Wellenkontrollstelle in Brüssel wurden weiter- 
geführt. Die Juristische Kommission besprach eingehend Fragen des Autoren- 
schutzes, besonders auch im Blick auf die Fernsehentwicklung. Die nächste Sitzung 
findet Ende November oder Anfang Dezember in Nizza statt, sie wird ausschließlich 
den letzten Vorbesprechungen für Kairo dienen. 

* 

M. Rambert, der 1935 in Warschau zum Präsidenten gewählt worden war, 
wurde damit der erste Nachfolger von Sir Charles Carpendale, der in den ersten 
zehn Jahren die UIR. leitete. Während dieser Zeit hatte Herr Rambert allerdings 
als Schweizer Vertreter bereits besondere Funktionen als Delegierter des Rates für 
die Geschäftsführung. Er ist auch der erste Präsident der Interkontinentalen Kon- 
ferenz, die erstmalig im März 1936 in Paris zusammentrat. In seine Amtszeit fiel 
auch die Einbeziehung des Fernsehens in den Aufgabenkreis des Weltrundfunk- 
vereins. M. Rambert ist ein alter Funkpionier und Gründer des Schweizer Rund- 
funks, dessen Generaldirektor er bis zum Oktober 1936 gewesen ist. Er wird sich 
nunmehr ganz seinen wissenschaftlichen Forschungen widmen. Rambert ist ein 
weitgereister und außerordentlich aufgeschlossener, vielseitig interessierter Inge- 
nieur, der es jederzeit verstanden hat, durch seine persönlichen Beziehungen und 
seinen Einfluß auftauchende Schwierigkeiten und Spannungen zu beseitigen. Dem 
Weltrundfunkverein gehört er seit der Gründung an. — Der neue Präsident ist 
gleichfalls Gründungsmitglied der UIR. und Mitgründer des Rundfunks seines 
Landes. Er ist Direktor der NOZEMA, der Dachorganisation des holländischen 
Rundfunks, die die allen Sendegesellschaften gemeinsamen technischen und ver- 
waltungsmäßigen Fragen betreut. Seit einer Reihe von Jahren ist A. Dubois Prä- 
sident des Programmausschusses. In seine Amtszeit fällt wahrscheinlich die Auf- 
stellung eines neuen Wellenplanes, der den jetzt bestehenden Plan von Luzern 
ablösen wird. Ferner tritt im kommenden Jahr zum zweiten Male die Interkonti- 
nentale Konferenz zusammen; mehr denn je wird auch das Fernsehen in 'seiner 
internationalen Entwicklung beachtet werden müssen. 


BLICK IN DIE RUNDFUNK-WELT 


Guglielmo Marconi + 


Als am 20. Juli 1937 die Welt die Nachricht erfuhr, daß Marchese Marconi unerwartet 
gestorben sei, gedachte der gesamte Weltrundfunk dieses großen Sohnes Italiens und dieses 
„Vaters der Drahtlosen“. In Deutschland sprach der Präsident der Reichsrundfunkkammer, 
während die Fahnen auf den Rundfunkhäusern auf Halbmast gingen, in Italien Marchese 
Solari, in Amerika der Präsident der ROA. und für den Weltrundfunkverein Präsident Dubois. 
Die National Broadcasting Company, Newyork, veranstaltete eine Ringsendung, in der Reden 
aus Italien, England, Holland und Amerika zusammengefaßt waren, und das gesamte ameri- 
kanische Nachrichtenwesen gedachte des großen Toten durch eine Minute des Schweigens. 


Marconi, ein Name und ein Mann, umgeben vom Zauber und Glanz des Ruhmes. Dieser 
Zauber wob einen mythischen Schleier um diesen großen Sohn Italiens, so daß jeglicher Fort- 
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schritt der drahtlosen Technik mit dem Namen Marconi in Zusammenhang gebracht wurde, 
er wurde zum Begriff des Funkwesens und des Rundfunks, man nannte ihn den Vater des 
Radios oder den Beherrscher des Äthers. 

Guglielmo Marconi wurde, wenn man so sagen kann, in die Probleme der drahtlosen Tech- 
nik hineingeboren. Er erblickte am 25.April 1874 das Licht der Welt, in einem Jahr, als 
sich ein Amerikaner ein Patent auf einen „magnetischen Sender‘ geben ließ. Als dann der 
etwa ı/4jährige Marconi schon selbständiger zu denken vermochte, entdeckte Heinrich Hertz 
die elektrischen Wellen. Im gleichen Jahr, 1889, fragte ein deutscher Ingenieur Huber bei 
Hertz an, ob seine Feststellung elektrischer Wellen für „leitungslose Telegraphie‘‘ verwendet 
werden könne. Hertz verneinte diese F rage. 

Während Marconi dann, zum Manne reifend, sich mit naturwissenschaftlichen und physi- 
kalischen Problemen beschäftigte und als Schüler von Righi enger mit den Problemen der 
elektrischen Wellen in Verbindung kam, hatte der heute noch lebende französische „Vater der 
Drahtlosen“, Prof. Branly, den Coherer oder Fritter, erfunden. In Rußland war es der 
Physiker Popoff, der durch andere Arbeiten auf die Idee einer drahtlosen Funkentelegraphie 
kam. Von all diesen Erfindungen und Gedankengängen hatte Marconi mehr oder weniger ge- 
hört, er kannte die Versuche seines Lehrers Righi und wurde in den Bann dieser neuen 
Wissenschaft gezogen. Mit fanatischem Glauben ging er seinen Ideen nach, und der kaum 
2ojährige Marconi erkannte als erster die praktische Bedeutung der drahtlosen Tech- 
nık. Das war zu einer Zeit, da man in allen Erfolgen wüssenschaftlicher Beobachtung nur 
ein Phänomen sah, ja manche glaubten, daß die Beschäftigung mit diesen Dingen sogar nur 
eine Spielerei sei. 

Wenn Marconi nur die Idee der praktischen Auswertung der drahtlosen Technik für eine 
zukünftige Nachrichtentechnik gehabt hätte, so müßte man ihn allein deshalb zu den bedeu- 
tendsten Geistern zählen, die die Welt hervorbrachte. Das Interessante an der Erscheinung 
Marconis ist aber, daß er nicht nur die Idee gebar, sondern daß er auch ein Kämpfer für 
diese Idee wurde, und zwar auf technischem und organisalorischem Gebiet. 

Das Leben hat es mit Marconi gut gemeint. Er entstammte einer begüterten italieni- 
schen Familie; seine Mutter war irisch-schottischen Blutes, und durch ihre Familienbeziehun- 
gen war ihm so auch der Weg aus dem damals noch kleinen Italien zur größeren englisch- 
amerikanischen Kulturwelt geebnet. 

Es soll im Jahre 189/ gewesen sein, als Marconi die Idee hatte, daß es möglich sein müsse, 
elektrische Signale durch den Äther von einem Ort zum anderen zu senden. Er befand sich 
damals in den italienischen Alpen und hing diesem Plan nach, um ihn auch vollständig zu 
durchdenken. Denn Gründlichkeit und Beharrlichkeit sind Merkmale seines 
Wesens. Im Herbst 1894 kehrte er in die Villa Griffone, den Sommersitz der Familie Mar- 
coni in der Nähe von Bologna, zurück und ging daran, diese Idee praktisch zu erproben. Theo- 
retisch war ja durch die wissenschaftlichen Erkenntnisse der Weg geebnet, aber hier kam 
es nicht auf die Theorie, sondern auf die Praxis an. Noch im Dezember des gleichen Jahres 
gelang ihm sein Experiment über die „weite‘“ Entfernung einer großen Dachkammer. Wenige 
Monate später glückten die „Sendungen“ bereits im Freien über größere Zwischenräume; 
dabei machte er die technisch grundlegende Entdeckung, daß man die Antenne erden müsse. 
Zu Beginn des Jahres 1896 konnte Marconi mit seinen Apparaten schon eine Entfernung 
von fast 3 km überbrücken, und im gleichen Jahre meldet er sein erstes britisches Patent für 
drahtlose Telegraphie an. In diesem Jahre war er wieder einmal in London und wollte seine 
Experimente beglaubigen lassen. Die britische Postverwaltung fand sich dazu bereit, seine 
Versuche zu prüfen, und mit einem Schlage war seine Idee berühmt. 1897 gelang es Marconi 
dann bereits, 8km zu überbrücken; im Mai wurde die Marconi-Gesellschaft gegründet; im 
Juli kam der Erfolg zustande, daß die britische Postverwaltung das drahtlose System über den 
Bristolkanal über eine Entfernung von ı4,5 km erfolgreich versuchte. 

1897 hatte aber auch die deutsche Wissenschaft ihre ersten Erfolge. Damals wurde das 
Slaby-Arco-System begründet und jene funkentelegraphischen Versuche von der Pfaueninsel 
zur Sakrower Heilandskirche und Matrosenstation in Potsdam durchgeführt, an denen der 
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damalige deutsche Kaiser regen Anteil nahm. Es begann ein Wettlauf um den Reich- 
weitenrekord; in den Kreis der großen Pioniere traten Prof. Braun, der Däne Poulsen, 
der Amerikaner Armstrong. Jede Stunde dieser Jahre um die Jahrhundertwende bringt Fort- 
schritte. Ferdinand Braun, der später (1909) mit Marconi zusammen den Nobelpreis er- 
hielt, erfindet die Braunsche Röhre, die gewissermaßen erst in der Neuzeit der drahtlosen 
Technik volle Bedeutung gewann. Die Reichweiten wurden immer größer. Da kam der 12. De 
zember ı901; wieder ein entscheidendes Jahr für Marconi, als es ihm gelang, den inzwischen, 
berühmt gewordenen Morsebuchstaben „S“ von Poldhu nach Neufundland 
über eine Entfernung von 3006 km zu übertragen. 

Marconi war der erste auf dem Plan gewesen, und die Marconi-Gesellschaft hatte die Füh- 
rung im Weltfunkwesen. Man kann über die Zweckmäßigkeit von Monopolen streiten; aber 
unstreitig ist der ein starker Mann, der ein Monopol besitzt. Marconi war ein gründlicher Ar- 
beiter, ein gründlicher Techniker und ein gründlicher Organisatior. Und dank dieser Gründ- 
lichkeit hatte die Marconi-Gesellschaft fast en Monopol. Je mehr die Bedeutung der 
drahtlosen Technik wuchs, desto stärker wurden die Stellung und Bedeutung Marconis. Es sei 
hier nicht unterschlagen, daß gegen diese Monopolstellung damals von deutscher Seite ein 
heftiger Kampf geführt wurde, denn schon 1903 und in den folgenden Jahren fanden inter- 
nationale Konferenzen zur Regelung der drahtlosen Telegraphie statt, und schließlich gelang 
es durch diese Konferenzen und andere Erfolge, daß neben das Marconi-Monopol auch andere 
Unternehmungen gleichberechtigt treten und so Wettbewerbe der besten Leistungen entstehen 
konnten. 

In diesem Wettbewerb blieb die Marconi-Gesellschaft immer führend, was unter der 
Leitung eines Mannes wie Marconi kaum anders zu erwarten war. Das Arbeits- und Forschungs- 
gebiet der drahtlosen Technik wurde immer größer und weitläufiger. Es blieb dank der Er- 
kenntnis Marconis keine Geheimwissenschaft einiger Wissenschaftler, sondern die Funktechnik 
wurde zum Gemeingut der praktischen Ingenieure, Diese Heerscharen von Technikern bauten 
weiter am Werk dieses Begründers, und der Begründer Marconi selbst war es, der den reg- 
sten Anteil an der Entwicklung nahm, ratend und beratend mithalf und durch eigene Ar- 
beiten, die sich in den letzten Jahren auf das Kurzwellengebiet erstreckten, noch manche 
wertvolle Erkenntnis zufügte. Gerade in der Beschäftigung Marconis mit den kurzen Wellen 
kommt neben vielen noch einmal die Genialität dieses Mannes besonders zum Ausdruck. Auch 
an die praktische Bedeutung der Kurzwellen hatte noch im Zeitpunkt fortgeschrittener Funk- 
technik niemand geglaubt; man überließ die kurzen Wellen den Amateuren, die dann zum 
Staunen der Berufenen überraschende Erfolge damit erzielten. Marconi indessen wunderte sich 
weniger darüber, denn sein Blick hatte schon vorher oder gleichzeitig wieder die prak- 
tische Bedeutung erkannt, und wieder kommen hier Marconi ganz bedeutende Ver- 
dienste zu. 

Mit Recht muß man Marconi als einen „Vater der Drahtlosen“ bezeichnen. Und 
er lebte das glückliche Leben eines Menschen, dessen Werk rechtzeitig erkannt und dessen 
Arbeit anerkannt wird. Schon 23jährig wurde ihm die italienische Baronie verliehen; 1929 
wurde er zum Marchese ernannt. Dazwischen liegen unzählige italienische und ausländische 
Anerkennungen. Er wurde Mitglied und Ehrenmitglied vieler Akademien und wissenschaft- 
licher Gesellschaften, man erkannte ihm neun Ehrendoktorate zu, 1909 erhielt er zusammen 
mit Prof. Braun den Nobelpreis; Großbritannien, USA., Spanien, Japan zeichneten ihn durch 
Orden und Medaillen aus, Reichspräsident von Hindenburg verlieh ihm für Deutschland 1932 
die Goethemedaille. Der Papst zeichnete Marconi aus, und der Papst war es auch, dem Mar- 
conis letzter offizieller Besuch galt. Vielleicht mag er geahnt haben, daß er von dieser Welt 
Abschied nehmen mußte, der er so viel geschenkt und die ihm so viel gedankt hat. Marconi, 
der in seinem ganzen Leben intuitiv das Richtige erkannt hat, mag vielleicht auch 
in diesen letzten Stunden den gleichen Weitblick, diesmal ins Jenseits hinein, gehabt haben. So 
bedrückend es für einen Lebenden ist, wenn ein bedeutungsvoller Mensch von seinem Platz 
abberufen wird, der, nach Jahren gezählt, sein Leben eigentlich noch nicht vollendet hat, so 


gilt hier das Wort, daß ein Leben, zwar nicht nach Jahren, dafür aber nach Taten und Er- 


folgen erfüllt war. Werner Menzel. 
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l. Europäischer Rundfunk 


d Hörerzahl am 1. Juni: 8372818, am 1. Juli: 8274727. — Am 20. Juni ist als 
15. Nebensender Görlitz (Reichenbach) eröffnet worden, der wie Gleiwitz auf 
Welle 243,7 m (1231 kHz) sendet. — Am 19. Juni wurden die neuen Senderäume der Sendestelle 
Kassel in Betrieb genommen, desgleichen hat der Gleichwellensender Kiel an Stelle der bisherigen 
Besprechungsstelle ein eignes Rundfunkhaus erhalten. — Das Münchener Rundfunkhaus wird 
umgebaut und modernisiert. — In der Reichsrundfunkkammer wurde Arthur Freudenberg mit 
der Leitung der Abteilung II (Propaganda) und Dr. Herbert Engler (beide waren bisher im Reichs- 
sender Breslau als Spielleiter tätig) mit der Leitung der Abteilung V (Kultur) beauftragt. — Unter 
Führung des Reichsintendanten und der Direktion der Reichsrundfunk GmbH. unternahmen die 
Runkfunkintendanten die erste Studienreise in den Sendebezirk Köln. — Reichspropaganda- 
ministers Dr. Goebbels hat eine „Dienstvorschrift für die Funkhauptstellenleiter der NSDAP.“ 
erlassen, zu der auf einer Arbeitstagung am 3. Juni Präsident Kriegler und Reichsintendant 
Dr. Glasmeier sprachen; in weiteren Referaten wurde zu Einzelfragen Stellung genommen. — 
Reichsminister Dr. Goebbels hat am 29. Juni eine Kommission zur Bewahrung von Zeitdokumenten 
gegründet, zum Obmann der Sektion Schallplatte und Rundfunk wurde der stellvertretende 
Reichssendeleiter Boese berufen. — Am 25. Juli verstarb der Hauptgeschäftsführer der Wirtschafts- 
gruppe Elektroindustrie und Geschäftsführer der Wirtschaftsstelle der deutschen Rundfunk- 
industrie Reichskultursenator Dr. Heinz Lotz. — Das Fernsehen wird in naher Zukunft mit 
444 Zeilen bei 50 Bildern in der Sekunde (Zeilensprungverfahren) arbeiten; die Bildpunktzahl 
wird damit von 40000 auf 150000 erhöht. Die beiden im Bau befindlichen Sender auf dem Brocken 
und dem Feldberg sind für dieses hochzeilige Fernsehen berechnet, Berlin wird entsprechend um- 
gebaut werden. Am Adolf-Hitler-Platz wird eine moderne Fernsehbühne erbaut. 
A Hörerzahl am 1. Mai: 598232, am 1. Juni: 601372. — Es ist geplant, den 1,5-kW- 
Österreich Kurzwellensender durch einen 15-kW-Sender zu ersetzen. 
Belgien Hörerzahl am 1. Mai: 922814, am 1. Juni: 944.073. 

; Die Regierung plant, an die Landbevölkerung ohne Anzahlung Empfänger ab- 
Bulgarien zugeben, deren Preis (rund 10000 Lewa) in 48 Monatsraten abgezahlt werden kann. 
Dänemark Hörerzahl am 1. Mai: 676638, am 1. Juni: 680911. 

._ Hörerzahl am 1. Juni: 34163. — Reginald Buse, der bisherige Sendeleiter am Reichs- 
Danzig sender Leipzig, früher in gleicher Eigenschaft am Reichssender Breslau, wurde zum 
Intendanten des Landessenders Danzig ernannt. 

R Hörerzahl am 1. Mai: 3890 660, am 1. Juni: 3926 902. — Bei dem letzten Kabinetts- 
Frankreich wechsel wurde an Stelle von R. Jardillier als Postminister J. Lebas ernannt. — 
Die Einnahmen des Staatsrundfunks betrugen 1936 rund 201 Mill. Franken, die Ausgaben 159 Mill. 
Franken. — Die Rundfunkgebühren sind um 20% auf 60 Franken jährlich erhöht worden. — 
Beim Postminister ist der Antrag auf Genehmigung eines Senders in Perpignan gestellt worden. 
— Im Sommer wird der erste Übertragungswagen des Staatsrundfunks in den Dienst gestellt. — 
Unter dem Namen „Syndicat des Specialistes Ex&cutants de la Radio‘ ist eine Gewerkschaft 
gegründet worden, der Rundfunkjournalisten, Funkberichter, Sprecher, Techniker und ständige 
Rundfunkmitarbeiter angehören; Sekretär wurde Julien Maigret. — Der Eiffelturm hat ein neues, 
über 400 m langes Fernsehkabel erhalten, das aus Deutschland geliefert wurde. Am 6. Juli 
wurden die auf einige Zeit unterbrochenen Fernsehsendungen wieder aufgenommen. Die neue 
Station soll wahrscheinlich mit 30 kW arbeiten, die Zahl der Fernsehempfänger schätzt man 
auf 700 bis 800. 

cr: Hörerzahl am 1. April: 196942, am 1. Juni: 200997. — Die Regierung hat einen 
Finnland Betrag von 250000 Finnmark für eine 4-kW-Kurzwellenversuchsstation bei Lahti 
bewilligt; der Bau eines größeren Senders ist für das nächste Jahr geplant. 

e . Hörerzahl am 1. Juni: 8204009, am 1. Juli: 8234250. — Charles Howard 
Großbritannien Goulden Millis ist zum Vizepräsidenten und Gouverneur der BBC für 
5 Jahre ernannt, er ist damit der Nachfolger von Harold Brown. — Als Nachfolger von Eric Masch- 
witz wurde John Watt zum Leiter der Unterhaltungsabteilung ernannt. — Auf der Kanalinsel 
‚Alderney hat eine Reklamestation Versuchssendungen aufgenommen, die von einer Aktiengesell- 
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schaft betrieben wird. Sie hat einen Antrag auf Genehmigung eingereicht. — Die Sendezeit der 
Fernsehstation ist um eine Stunde von 12,30 bis 13,30 vermehrt worden. Im Juli wird der Sender 
auf drei Wochen wegen Überholungsarbeiten stillgelegt. — Die Tenniskämpfe in Wimbledon 
wurden mittels eines dazwischengeschalteten Ultrakurzwellensenders, der auf einem Auto montiert 
war, nach Alexandra-Palace übertragen und von dort ausgesendet. — Die Zahl der Fernseh- 
empfänger (die jedoch zum größten Teil leihweise an Hotels, Warenhäuser usw. überlassen sind) 
wird mit rund 3000 angegeben. — Das Programm wurde neuerdings auf eine Entfernung von 
150 km empfangen. — Meldungen, die von der Errichtung eines Senders für arabische Programme 
in Malta sprechen, werden dementiert. 

f Mit dem türkischen Rundfunk ist ein Abkommen geschlossen, wonach zweimal 
Griechenland monatlich Ankara und Athen nationale Musikdarbietungen austauschen. 


Ungarn Hörerzahl am 1. Mai: 376569, am 4. Juni: 376563. 
Irland Ende Mai waren 100 Grundschulen mit eigenen Empfängern versehen. 
Italien Hörerzahl am 1. Mai: 729800, am 1. Juni: 734000. — Der 10-kW-Sender Genua wird 
von Welle 304,4 m auf Welle 213,2 m übergehen, also auf die gleiche Wellenlänge wie 
Turin und Triest. Welle 304,4 m soll der Großsender Bologna bekommen; auf ihr wird später 
auch der noch im Bau befindliche Sender Rom II arbeiten. — Zum Inspektor für den Rundfunk 
und das Fernsehen wurde Admiral Prof. Dr.-Ing. Guiseppe Pession (Generaldirektor der Post. 
und des Telegraphenwesens) ernannt. Das Zentralinspektorat ist bekanntlich beim Propaganda- 
ministerium errichtet worden. — Anfang Mai waren 11626 Schulen mit 2057503 Schülern mit 
Empfangsgeräten versehen. — Ein Fernsehversuchssender wird Ende Sommer mit 441 Zeilen 
Übertragungen in Betrieb genommen werden. 
Lettland Hörerzahl am 1. Mai: 100668, am 4. Juni: 101397. 
Litauen Hörerzahl am 1. April: 38838. — Der seit langem geplante Großsender ist für das 
Jahr 1938 etatisiert worden. — Ende März hatten 270 Schulen Empfänger. 
Holland Es ist ein vorläufiger Bericht über die technischen Bedingungen eines Fernseh- 
programmbetriebes ausgearbeitet worden, ein zweiter Bericht über kulturelle und 
verwaltungsmäßige Fragen wird folgen. Es ist anzunehmen, daß bald ein Versuchsbetrieb er+ 
öffnet wird. 
Polen Hörerzahl am 1. Mai: 778855, am 1. Juni: 766579. 
Portugal Hörerzahl am 1. April: 59626, am 1. Mai: 61716, am 1. Juni: 63299. 
Rumänien Es soll ein 20-kW-Sender bei Jassy erbaut werden, wo auch eine eigene Sende- 
stelle errichtet wird. — Wenn die Senderäume in Klausenburg (Cluj) fertiggestellt 
sind, soll zwischen Klausenburg und dem Großsender Bod ein Doppelprogramm durchgeführt, 
werden. — Es wird geplant, einen Kurzwellenversuchsbetrieb einzurichten. 
Schweden Hörerzahl am 1. April: 1002785. 
Hörerzahl am 1. Mai: 470069, am 1. Juni: 473322. — Basel wird ein Rundfunkhaus: 
erhalten, für das 700000 Schweizer Franken veranschlagt worden sind; Genf wird sein. 
Rundfunkhaus vergrößern. — Am Nordfuß der Alpen soll ein Kurzwellensender errichtet werden. 
.  Hörerzahl am 1. März: 960952, am 1. Mai: 972694. — Auf der Sommer- 
Tschechoslowakei konferenz des Rundfunks in Luhatschowitz wurde bekannt gegeben, 
daß der Sender Melnik, der zwar an Prag angeschlossen aber vornehmlich in deutscher Sprache: 
senden wird, gegen Ende des Jahres seine Versuchssendungen aufnehmen soll. Der neue 100-kW- 
Sender Brünn wird erst 1938 in Betrieb genommen; für die Station Uzhorod ist ein Grundstück 
erworben. 
Türkei Das neue Rundfunkgesetz, das bereits alle Ausschüsse durchlaufen hat, wird demnächst 
in der Großen Nationalversammlung angenommen werden. Danach hat der Staat. 
ein Monopol über alle Rundfunkanlagen, das Fernsehen wird dem Heere vorbehalten, es kann 
jedoch durch Beschluß des Ministerrates auch von anderen staatlichen Stellen benutzt werden. 
Die Überwachung der Rundfunkanlagen hat das Ministerium für Öffentliche Arbeiten. Die Er- 
laubnis zum Betrieb eines Rundfunkgerätes muß schriftlich bei der Direktion der örtlichen Post- 
behörde erbeten werden, die Bewilligung erstreckt sich auch auf die Anlage von Antennen. Diese 
Genehmigung muß einen Monat nach Inkrafttreten des Gesetzes von allen Gerätebesitzern ein- 
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geholt werden. — Das neue Rundfunkhaus, das in Ankara errichtet werden soll, wird nach den 
modernsten Grundsätzen gebaut werden, es soll fünf große Senderäume umfassen. — Der in Auftrag 
gegebene 120-kW-Langwellensender wird auf Welle 1629, der 20-kW-Kurzwellensender auf einer 
Länge zwischen 14 und 200 m arbeiten; die Stationen werden in Etimessel, 26 km von Ankara 
entfernt, errichtet. — Das Kultusministerium hat einen größeren Betrag zur Ausstattung von 
Bürgermeistereien kleiner Gemeinden mit Rundfunkempfängern bereitgestellt. Besondere Kontroll- 
gruppen sollen monatlich einmal die Geräte überprüfen und das Aufladen der Batterien überwachen. 
— Mit dem griechischen Rundfunk ist ein Abkommen geschlossen worden, wonach zweimal monat- 
lich die Sender Ankara und Athen nationale Musikdarbietungen austauschen. — Bis eine eigene 
Rundfunkindustrie geschaffen ist, sollen Rundfunkgeräte und Zubehörteile zollfrei eingeführt 
werden dürfen. 
Rußland Hörerzahl am 1. April: 3938000. — Für die Erzeugnisse von Regierungsfabriken 
wurden Reklamedarbietungen gestattet, die etwa 2% des Programms einnehmen. — 
Nach einer vom Kommissariat für das Rundfunkwesen veröffentlichten Stasistik gliederte sich 
das Programm in den ersten drei Monaten 1937 wie folgt: Opern, Ballett,Operette 8,1 %, Symphonie- 
konzerte 23,3%, Unterhaltungsmusik 2,1%, Amateurorchester 0,9 %, Literatur 4,7%, Erziehungs- 
funk 5,1%, Nachrichten 39,9% (!), Kinderfunk 5,1%, Fernsehen 1,7%. 

A Hörerzahl am 1. Mai: Belgrad = 64495, Laibach = 14933, am 1. Juni: Belgrad 
Jugoslawien —= 64397, Laibach = 14952. — Es gibt im ganzen Lande nur 218 Detektor- 
empfänger, überwiegend werden 4-Röhren-Geräte verwendet. Nur 40% der Geräte können auch 
Langwellen empfangen, für Kurz- und Langwellenempfang sind nur 38% geeignet. Es wurde 
bei der Umfrage festgestellt, daß die Sender zu schwach sind, um überall im Lande gehört zu 
werden. — Der neue 20-kW-Sender für Belgrad wird in Mikisch aufgestellt werden. — Eine hol- 
ländische Firma hat die Genehmigung zum Bau einer Fabrik für Rundfunkgeräte erhalten; außer 
weiteren sieben ausländischen haben auch vier inländische Finanzgruppen Anträge auf Fabrik- 
errichtungen eingereicht. Man erwartet von der Verstärkung des Senders Belgrad einen starken 
Aufschwung des Rundfunkmarktes. 

Kongresse Vom 21. Maibis Anfang Juni tagte in Bukarest der Zwischenstaatliche Beratende 

Ausschuß für den Funkbetrieb (Comit& consultativ internationale des radio- 
communications, C.C. I. R.), der hauptsächlich Fragen der Funkdienste von Land zu Land und 
mit Schiffen in See behandelte. — Während der Weltausstellung trat in Paris der von der Union 
des Arts Radiophoniques einberufene Erste Internationale Radio-Kongreß zusammen; der Kongreß 
hatte keinen offiziellen Charakter. 


Il. Außereuropäischer Rundfunk 


USA Hörerzahl (nach Schätzung): 24500000 Familien (von insgesamt 31400000 Familien), 
* 4500000 Autoempfänger. — Die NBC hat im ersten Halbjahr 1937 ihrem Sendenetz 
21 neue Stationen eingegliedert. — Das monatlich einmal gesendete Programm ‚The March of 
Time“ (CBS) ist versuchsweise in die französische Sprache übersetzt worden und soll übertragen 
werden; findet die Übersetzung Beifall, wird die Sendung auch in andere Sprachen übertragen. 
— Das CBS hat einen Fernsehversuchssender erworben, der auf dem Chrysler-Gebäude errichtet 
wird. — Vier Monate dauerte eine Umbaupause für den Fernsehbetrieb der NBC, jetzt werden 
Sendungen mit 441 Zeilen (bisher 343) vorgenommen. 
Afrik Franz.-Westafrika hat nur 508 eingetragene Hörer. — Hörerzahl in Marokko am 
LiKa 1. Mai: 31925, am 1. Juni: 31874. Es wird in Kürze die erste Rundfunkzeitschrift in 
arabischer Sprache unter dem Namen „Radio el Maghreb‘‘ erscheinen. — Hörerzahl in Algerien 
am A. Mai: 66531. — Hörerzahl in Ägypten am 1. Mai: 67976. Es sollen in allen Dörfern Abhör- 
stellen für Gemeinschaftsempfang eingerichtet werden. — Um die Empfangsverhältnisse in Abes- 
sinien zu untersuchen, sind 5000 Fragebogen ausgegeben worden. Das Ergebnis besagt, daß 
der Empfang von Mittel- und Langwellen fast vollkommen ausfällt. Trotzdem ist zu erwarten, 
daß im Rahmen des 6-Jahres-Planes auch ein starker Mittelwellensender in Addis Abeba errichtet 
werden wird. Die Industrie bemüht sich eifrig um die Entwicklung von Tropenempfängern. — 
Hörerzahl in der Südafrikanischen Union am 1. Januar: 160000, am 4. Juni rund 175000. 
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Asi Der seit langem geplante Sender im syrischen Libanon soll bei Homs oder Chtaura 

SIEN richtet werden; er wirdsowohl militärischen Zwecken dienen als auch als Propaganda- 

sender für die Araber. — Mekka hat nun endlich seinen eigenen Sender erhalten, der in Kürze 

in Betrieb genommen wird. Er ist der erste Sender der moslemischen Welt. — Hörerzahl in Nieder- 

ländisch-Indien am 1. April: 43250, am 1. Mai: 44587, am 1. Juni: 45853. — Hörerzahl in 

Französisch-Indochina: 1013. 

Japan Hörerzahl am 1. April: 2826062. — Für die Olympiade sollen 16 Kurzwellensender in 
Betrieb genommen werden, mit deren Bau begonnen wurde. Für den Gesamtausbau 

des Rundfunks ist ein Betrag von 50 Millionen Yen vorgesehen. — Für die Fernsehentwicklung 

sind zunächst 300000 Yen (rund 210000 Mark) bereitgestellt. 

China Es verfügen rund 2000 Schulen über Rundfunkempfänger; das Erziehungsministerium 
plant weitere 5000 Schulen mit Geräten zu versehen; ein entsprechender Auftrag soll 

bereits an die Rundfunkgerätefabrik in Shanghai erteilt worden sein. 

Australien Hörerzahl am 1. März: 898526, am 1. Mai 903223. — Im Jahre 1936 ist die Zahl 

der regelmäßig am Schulfunk teilnehmenden Schulen von 800 auf 1024 gestiegen. 


Neuseeland Hörerzahl am 1. März: 235275, am 4. April: 240733. 


WIRTSCHAFT UND RECHT 


Schweiz Die Berner Konvention zum Schutz des Urheberrechts hat mit den römischen 
Protokollen vom 2. Juni 1928 erhebliche Veränderungen erfahren. Ratifiziert haben 
außer der Schweiz, Bulgarien, Kanada, Freie Stadt Danzig, Finnland, Großbritannien, Nordirland, 
Ungarn, Britisch-Indien, Italien, Norwegen, die Niederlande, Schweden und Japan (dieses Land 
unter Vorbehalt). Den römischen Protokollen beigestimmt haben die Länder: Deutschland, 
Australien, Österreich, Belgien, Brasilien, Dänemark, Spanien, Frankreich (unter Vorbehalt), 
Griechenland (unter Vorbehalt), der Freistaat Irland (unter Vorbehalt), Lettland, das Fürstentum 
Liechtenstein, das Großherzogtum Luxemburg, Marokko (französische Zone), das Fürstentum 
Monaco, Polen, Rumänien, Syrien und die Republik Lybanon, die Tschechoslowakei, Tunesien 
(unter Vorbehalt), die Südafrikanische Union (ohne Südwestafrika), die Vatikanstadt und Jugo- 
slawien (unter Vorbehalt), insgesamt 35 Länder, von denen 6 Vorbehalte gemacht haben. Es ist 
bekannt, daß die römischen Protokolle eine Änderung erfahren sollen. In Belgien hat die Regierung 
bereits eine Kommission zum Studium des Urheberrechts ernannt, um die Grundlagen der höchst- 
wahrscheinlich in Brüssel stattfindenden Konferenz zur Revision der Berner Konvention in der 
römischen Fassung vorzubereiten. Der Kommission gehören namhafte belgische Juristen an. 
Jugoslawien Der Unterrichtsminister hat einen Erlaß vom 27. Januar 1937 herausgegeben, der 
sich mit dem Schutz der Urheber befaßt. Der Beauftragte des Unterrichtsministers 
übt eine unmittelbare Kontrolle über die Verwendung der Autorenhonorare aus. Sämtliche 
Verträge zwischen Urheber und Verwertungsgesellschaften werden ihm zur Genehmigung vor- 
gelegt. Im Falle von Urheberrechtsverletzungen leitet der Beauftragte des Unterrichtsministers 
die notwendigen Verfahren ein. 


Niederlande In Holland hat die Rundfunkzeitschrift ‚‚Haagsche Telefoon-Radio-Gids‘“ von 


1926—1934 Rundfunkprogramme ohne ausdrückliche Einwilligung der hol- 
ländischen Rundfunksender veröffentlicht. Vom 1. Januar 1935 wurde der Zeitschrift die Ver- 
öffentlichung der Programme von den Rundfunkgesellschaften AVRO, NCRV, KRO und VARA 


untersagt. Trotzdem druckte die Zeitschrift die Programme der Sender ab. Es kam zum Prozeß | 
zwischen den holländischen Sendegesellschaften und der Rundfunkzeitschrift. Nunmehr wurde | 


auch in der zweiten Instanz festgestelit, daß die Rundfunkprogramme grundsätzlich durch das 
niederländische Urheberrechtsgesetz geschützt sind. Die Wiedergabe der in Rundfunkzeit- 
schriften veröffentlichten Rundfunkprogramme ist nur mit Angabe der Quelle gestattet, wenn sie 
nicht durch einen entsprechenden Vorbehalt ausdrücklich untersagt ist. 

Da dieser Vorbehalt bei den holländischen Sendegesellschaften fehlte, haben die Richter beider 
Instanzen die Sendegesellschaften mit ihrer Klage abgewiesen. In den Urteilsgründen ist jedoch 
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den Sendegesellschaften das Recht zugesprochen worden, die Veröffentlichung ihrer Programme 
zu verbieten, selbst wenn ihnen aus der Tatsache dieser Veröffentlichung kein Materialschaden 
entstanden ist, „da ihr Recht an sich von der Frage unabhängig ist, ob die materiellen Belange 
bedroht sind oder nicht“. Es ist dabei bemerkenswert, daß die holländischen Rundfunkgesell- 
schaften gesetzliche Herausgeber ihrer Rundfunkprogramme sind und diese gewöhnlich in ihren 
Zeitschriften veröffentlichen. Diese Zeitschriften gehören zu der Art der „Zeitungen und Zeit- 
schriften“, die im Artikel 15 des holländischen Urheberrechtsgesetzes erwähnt sind. 

Der Artikel 15 sieht vor, daß Berichte u. dgl., die in einer Zeitung oder Zeitschrift erscheinen, 
ohne Verletzung des Gesetzes unter der Bedingung abgedruckt werden können, daß das Urheber- 
recht nicht ausdrücklich vorbehalten ist, und daß die Quelle deutlich angegeben wird. Ein Urheber- 
rechtsschutz fällt also fort, wenn Aufsätze, Berichte od. dgl. in einer Zeitung oder Zeitschrift 
erscheinen, welche einen ausdrücklichen Vorbehalt des Urheberrechts nicht ausgesprochen hat. 
Alle anderen Aufsätze, Berichte u. dgl. können also von jeder anderen Zeitung oder Zeitschrift 
ohne Genehmigung des Autors abgedruckt werden. Da die Programme weder Nachrichten noch 
Geschichten (Erzählungen) sind, können sie aus den Rundfunkzeitschriften unter der Voraus- 
setzung abgedruckt werden, daß die Quelle angegeben und daß kein Urheberrecht auf die Rund- 
funkprogramme vorbehalten wird. 

„Die Kläger versichern“, so schließt die interessante Urteilsbegründung des holländischen Ge- 
richts, „daß sie für die Programme, die sie in ihren Zeitschriften veröffentlichen, ein Urheberrecht 
besitzen. Andererseits ist in diesen Zeitschriften kein besonderer Vorbehalt für die Veröffent- 
lichung dieser Programme gemacht. Daraus ergibt sich natürlich, daß die Kläger keinerlei Recht 
aus ihrem Urheberrecht besitzen, dem Beklagten verbieten zu lassen, seine Rundfunkprogramme in 
der ‚Haagschen Telefoon-Radio-Gids‘ abzudrucken.“ Vom Berufungsgericht wird in seinem 
Urteil vom 28. Oktober 1936 dabei darauf hingewiesen, daß die Sendegesellschaften sich gegen 
ein Abdrucken ihrer Programme nur derart schützen können, daßsie den Nachdruck ausdrück- 
lich verbieten. Da dies aber nicht geschehen ist, haben die Richter der 1. Instanz die Berufung 


einlegenden Gesellschaften mit Recht abgewiesen. 
USA Die gesetzgebenden Körperschaften der verschiedenen nordamerikanischen Staaten haben 
* zahlreiche Gesetzentwürfe geprüft, von denen der New Yorker Entwurf interessiert, der 
für jede gewerbliche Veröffentlichung durch Rundfunk eine Gebühr von 10 Cent für das ein- 
zelne Wort erhebt. Washington und Minnesota haben Entwürfe vorgelegt, die einen Unterschied 
zwischen dem örtlichen Rundfunk und solchem, der sich über mehrere Staaten erstreckt, vorsehen. 
In Indiana wird eine Steuer für die täglichen Rundfunkprogramme vorgeschlagen. Für eine Zensur 
der Rundfunkprogramme haben sich in Gesetzentwürfen die Staaten New York, Michigan, Kali- 
fornien und Washington ausgesprochen. In Kalifornien wollte man ferner die Verantwortlichkeit 
des Rundfunks wegen übler Nachrede in politischen Sendungen einschränken. Im Staate Jowa 
dagegen wird vorgeschlagen, das Verschuldensprinzip auf die Fälle von Verleumdungen durch 
Rundfunk anzuwenden, d.h. der Sender kann nur dann verantwortlich gemacht werden, wenn er 
nicht alle erforderlichen Vorsichtsmaßregeln, insbesondere die Prüfung des Manuskripts, getroffen hat. 
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Reichspostminister Dr.-Ing. e. h. W. 
Ohnesorge: Die Reichspost im Dritten 
Reich. R. v. Decker’s Verlag, G. Schenck, 
Berlin 1937. 104 Seiten. Preis 1,80 RM. 

Die umfangreiche Zahl der bisherigen Ver- 
öffentlichungen in der Sammlung „Post und 
Telegraphie in Wissenschaft und Praxis‘ wird 
mit dem vorliegenden Werk um ein grund- 
legendes Buch vermehrt, das weit über den 


„Reichspostbereich“ hinaus aufmerksamste Be- 
iachtung finden muß. Der Band ist eine Zu- 
sammenstellung von vier Aufsätzen und Vor- 
trägen des Reidhspostministers, die sich in 
folgende Gruppen einteilt: Die Deutsche 
Reichspost vor und nach dem Umbruch — 
Post und Kultur (ein Vortrag in der Berliner 
Universität im November 1936 in der von 
der NS.-Kulturgemeinde veranstalteten Vor- 
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tragsreihe „Verkehr und Kultur‘) — Die 
Deutsche Reichspost im Dritten Reich (Vor- 
trag auf der Tagung des Arbeitsgebietes „‚Ver- 
kehr‘‘ der „Reichsbetriebsgemeinschaft Ver- 
kehr und öffentliche Betriebe‘‘ im Novem- 
ber 1936) — Nachdenkliches aus der Arbeit 
der Deutschen Reichspost (Vortrag vor dem 
Berliner Freundeskreis der Deutschen Aka- 
demie im Februar 1936). 

„Die ureigenste Aufgabe der Deutschen 
Reichspost ist und bleibt die Nachrichten- 
übermittlung, und hier tritt entweder die 
gegenständliche Beförderungsleistung gegen- 
über dem übrigen Aufgabenkreis der Deut- 
schen Reichspost zurück, wie beim Brief, oder 
aber eine gegenständliche Beförderungsleistung 
fehlt vollkommen, wie beim Fernsprecher, 
Funk oder beim Fernsehen. Denn es ist ja 
beim Briefverkehr nicht das Stück Papier, 
die Materie, die der Post zur Beförderung 
anvertraut wird, sondern das in dıeser Materie 
enthaltene Gedanken- und Geistesgut. Und ge 
rade dieses fremde Geistesgut ist unter den 
besonderen Schutz des Postgeheimnisses ge- 
stellt“ (Seite 70). „Wie auch die Form der 
Nachrichtenübermittlung sein mag, ob Brief 
oder elektrischer Strom, gemeinsam ist ihnen 
allen die über die bloße materielle Übermitt- 
lung hinausgehende Verpflichtung der Post, 
das ihr anvertraute fremde Geistesgut zu wah- 
ren und vor Unbefugten zu schützen. Diese 
Verpflichtung zeigt, daß die Post eben nicht 
nur eine mechanische Leistung vollbringt, son- 
(dern darüber hinaus eine hohe sittliche Auf- 
gabe zu erfüllen hat‘ (Seite 31). „Die Deut- 
sche Reichspost ist nicht Teil der Wirtschaft. 
Sie hat zwar der Wirtschaft wie dem gesamten 
‚deutschen. Volke zu dienen, sie soll aber nicht 
als Wirtschaftsunternehmen selbst Geld ver- 
dienen“ (S. 56). 

Das scheinen uns die Kernsätze für die 
neue Aufgabenstellung und Eingliederung der 
Deutschen Reichspost in den Rahmen unseres 
neuen Stäatsgefüges zu sein, Gedankengänge, 
die auf einen Stephan zurückgehen, der die 
Post als eine Kulturanstalt betrachtete, und 
die heute ihren Niederschlag in dem Erlaß 
vom 2. Februar 1937 fanden. (Siehe Anhang 
im Buch.) Diese Sätze stellen nicht nur neue 
Zielsetzungen auf, sondern sie enthalten an 
verschiedenen Stellen weittragende Deutun- 
gen, die gerade alle am Rundfunk inter- 
essierten Kreise nicht übersehen können. Wir 
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glauben, daß — außer in den zitierten 
Sätzen — auch in der Feststellung, daß keine 


menschliche Kultur ohne Verbindungen und 


Beziehungen der Menschen untereinander denk- 


bar ist, Hinweise auf den Rundfunk, den die 
Reichspost technisch betreut, liegen, Hinweise, 
die auch auf die Entwicklung des Fern- 
sehens angewendet werden sollen. Wir wissen, 
daß die Betrachtung des Rundfunks als tech- 
nisches Instrument überholt worden ist und 
er durch die „Erfüllung“ des technischen In- 
strumentes mit der Sendung seinen Platz im 
kulturellen Leben des Staates erhielt. Mit der 
Betonung der kulturellen Mission der Deut- 
schen Reichspost schaltet sie sich in diesen 
Kreislauf des Austausches und der Vermittlung 
geistiger Güter aktiv ein: als eine „Hüterin“ 
des Geistesgutes. Diese vertiefte Deutung tech- 
nisch-wirtschaftlicher Aufgaben nähert sich 


den Bezirken des Rundfunkprogrammbetriebes | 


an, woraus sich die Umrisse einer gemein- 
samen Arbeitsgrundlage abzeichnen. —ır. 


Ferdinand Schilling: Plaudereien unter 
der Antenne. Mit 30 Abbildungen. Union 
Deutsche Verlagsgesellschaft, Berlin 1937. Preis 
2,50 RM. 

Als zweiter Sonderband der Telefunken- 
Buchreihe läßt Ferdinand Schilling eine Folge 
von 30 Kurzaufsätzen und 30 meist ganzseitigen 
schönen Bildern erscheinen, die dem Laien das 
geheimnisvolle Wesen des Rundfunks als eines 
technischen Geschehens nun zwar nicht restlos 
erklären, aber doch in seinen hauptsächlichsten 
Begriffen verständlich machen wollen. Kein 
Lehrbuch also für den Anfänger, kein Nach- 
schlagewerk für den Fachmann, sondern unter- 
haltsame Plaudereien, aus reichem überlege- 
nem Wissen erwachsen und in gefälliger, bis- 
weilen amüsanter Form vorgetragen. Daß die 
vielen, unterschiedlich schwierig, niemals aber 
leicht zu beschreibenden Probleme in dieser 
bewußt laienmäßigen Darstellung so anschau- 
lich behandelt worden sind, erklärt sich aus 
den Erfahrungen, die der Verfasser als Vor- 
tragender im Dienst seiner Firma sammeln 
konnte. Jeder Rundfunkhörer muß schließlich 
heute eine Vorstellung mit den Vorgängen 
verbinden, die ihm als das „Technische Wiun- 
der“ Rundfunk tagaus tagein begleiten; hier 
Begriffe zu ordnen, Anschauungen zu vermit- 
teln und Verständnis zu wecken, ist die Auf- 
gabe dieses Buches, das mit dem Wissen um 
die Dinge darüber hinaus auch die Hoch- 
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achtung vor der geleisteten wissenschaftlichen 
und praktischen Arbeit noch verallgemeinern 
helfen wird. Bd. 


„Rundfunktechnik leichtverständlich‘‘. 
Das Wissen vom Rundfunk für jedermann von 
Gustav Büscher. Verlag Hachmeister & Thal, 
Leipzig 1937. Mit 54 Abbildungen. Preis 
RM. 0,70. 

Man freut sich immer wieder, wenn ein 
neues Bändchen aus der Feder von Gustav 
Büscher erscheint, der unermüdlich bemüht ist, 
die Wunderwelt des Rundfunks wirklich volks- 
tümlich, allgemeinverständlich und leicht faß- 
lich darzustellen. (Wir wollen nicht vergessen 
zu erwähnen, daß er dabei von den Zeich- 
nern Paul Müller und Fritz Adolphy aufs 
glücklichste unterstützt wird.) Der Verfasser 
hat diesmal auf nur 84 Seiten das ganze 
große Reich der Funktechnik zusammen- 
gefaßt, und wieder ist es ihm gelungen, in 
Stoffauswahl und Darstellung, in Wort und 
Bild das Wesentliche klar herauszuarbeiten; 
seine zum Teil humorigen Vergleiche machen 
das Lesen der Broschüre zu einem wahren 
Vergnügen. Weiter so. —T. 

„10 Tage Hören und Sehen auf der Gro- 
Ben Deutschen Rundfunk-Ausstellung“. 

Die Reichsrundfunkkammer hat unter der 
verantwortlichen Schriftleitung von Dr, Kurt 
Berendt und J. G. Bachmann eine große Aus- 
stellungsnummer herausgegeben, die zahlreiche 
Beiträge aus allen Kreisen der Rund£unklei- 
tung und Rundfunkschaffenden, das Programm. 
der Reichssender und zahlreiche Bilder um- 
faßt. Das Heft bringt ein Vorwort von 
Reichsminister Dr. Goebbels, Stimmen von 
deutschen Künstlern und Dichtern, Aufrufe 
des Präsidenten Kriegler und des General- 
direktors Dr. Glasmeier, Äußerungen aus 
Wirtschaftskreisen und Beiträge von allen 
deutschen Rundfunkintendanten. Ein lebendi- 
ger Begleiter für alle Ausstellungsbesucher, 
eine schöne Werbung für den Rundfunk. 

an, 

Dr. Franz von Sluzewski: Das Rund- 
funkstrafrecht in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Buchdruckerei Otto Mau- 
ser, Forchheim, Oberfranken (1937. 688. 
Preis RM. 1,—). 

Der Verfasser behandelt in sehr anregen- 
der Darstellung das deutsche, österreichische 
und schweizerische Rundfunkstrafrecht, ge- 
trennt in drei Teilen, die nach sachlichen 


Gesichtspunkten gegliedert sind: Schwarz- 
hören, Schwarzsenden, Verletzungen der Vor- 
schriften zur Rundfunküberwachung, Störun- 
gen des Rundfunkbetriebes, Verletzung von 
Geheimhaltungspflichten und Sonderbestim- 
mungen. Die Ergebnisse verdienen festgehalten 
zu werden. Die Grundlage des Rundf£funk- 
strafrechts ist gleichzeitig Grundlage des 
Rund£funkrechts in Deutschland, Österreich 
und der Schweiz. Es ist dies die in diesen 
drei Ländern feststellbare Unterordnung des 
Funkrechts unter das Telegraphenrecht. Ob 
dabei nun der Funk neben Telegraph und 
Telefon unter einem gemeinsamen Oberbe- 
griff steht (wie im deutschen Fernmelde- 
anlagengesetz) oder nur einen Teil des Be- 
griffs Telegraphie bildet (wie im österreichi- 
schen oder im schweizerischen Recht), in 
jedem Falle — so stellt v. Sluzewski fest — 
hat das eigentümlich Neue am Rund- 
funk bisher nicht Eingang in die 
Gesetzgebung gefunden. Der Rund- 
funk bleibt Teil eines technischen Rechts, des 
Rechts des Fernmeldeverkehrs. 


Diese vom Verfasser eindeutig erkannte 
gemeinsame Grundlage führt zu weiteren 
Folgerungen: In Deutschland, Österreich und 
der Schweiz ist das Bestreben zu verzeichnen, 
in einer Universalstrafvorschrift mit möglichst 
umfassendem Tatbestand und unter Verwei- 
sung auf die Konzessionsbedingungen alle 
Verletzungen des ‚„Telegraphenregals““ zu er- 
fassen, insbesondere die wichtigsten Delikte 
des Rundfunkstrafrechts: das Schwarzsenden 
und das Schwarzhören. Der Verfasser hat es 
bewußt vermieden, rechtspolitische Erörte- 
rungen oder Vorschläge niederzulegen. Ge- 
rade deshalb aber ist seine Arbeit wertvoll, 
zumal sie durchaus geeignet ist, der künftigen 
Rechtsentwicklung auf Grund der derzeitigen 
Regelung praktische Fingerzeige zu geben. 

P.-G. 

B.L.Jacot und D.M.B.Collier: Marconi. 
Autorisierte Biographie. Ralph A, Höger- 
Verlag, Berlin-Wien-Leipzig (1937, 298 S., 
21 Abb. Preis geb. RM. 7,50). 

Die Entwicklung des Funkwesens ist noch 
zu jung und zu sehr im Fluß, als daß man 
bereits eine wirklich umfassende und allen 
beteiligten Ländern und Persönlichkeiten ge- 
recht werdende geschichtliche Darstellung 
geben könnte. Dagegen scheint jetzt eine Zeit 
zu beginnen, in der Einzelheiten der Ge- 
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schichte des Funks in persönlichen Erinne- 
rungsbüchern bekannt werden. So gab kürz- 
lich der Amerikaner Karl Baarslag spannende 
Tatsachenberichte aus den Anfängen der Bord- 
funkerei heraus, und dieses Buch mit zum 
Teil unbekannten und zum Teil vergessenen 
Begebenheiten ist nicht nur ein interessanter, 
sondern auch lebendiger Beitrag zur Entwick- 
lungsgeschichte (vgl. Welt-Rundfunk S.517). 
Nunmehr erschien eine autorisierte Biogra- 
phie über Marconi mit dem Untertitel ‚‚Be- 
herrscher des Äthers‘. Wenn wir richtig 
unterrichtet sind, gingen dieser deutschen 
Übersetzung eine italienische und eine eng- 
liche Ausgabe voraus. Das Buch will keine 
Gesamtschau, auch nicht andeutungsweise, der 
Funkentwicklung geben, sondern stellt ein 
hohes Lied auf Exzellenz Marconi dar. Durch 
das Verschweigen von Entwicklungsstadien in 
anderen Ländern und von Verdiensten an- 
derer Funkpioniere erhält der unbefangene 
Leser ein etwas sehr einseitiges Bild. In einem 
Nachwort stellen allerdings die Verfasser fest 
daß man sich nicht wundern soll, wenn das 
Buch nicht stärker auf die Entwicklung in 
anderen Ländern, besonders auf die Entwick- 
lung des deutschen Funkwesens, eingegangen 
ist. Aufgabe des Buches war es eben, den 
Mann Marconi, seine Arbeit und die Plätze 
seines Wirkens — Italien, England und Ame- 
rika — zu beschreiben. Mit diesem Nachwort 
ist angedeutet, aber eben nur angedeutet, daß 
auch Deutschland an der Weltentwicklung des 
Funkwesens großen Anteil hat. Diese erste 
autorisierte Marconi-Biographie ist daher eine 
sehr persönliche Lebensbeschreibung, die die 
Fülle des Stoffes zusammenträgt ohne dabei 
in die Tiefe zu gehen und entwicklungs- 
geschichtliche Zusammenhänge herzustellen. 
Solche Darstellung hat ihre Vorzüge und 
Nachteile. Der Vorzug ist, daß man erkennt, 
wie Marconi persönlich die Dinge sieht, und 
das ist für eine künftige Gesamtdarstellung 
des Funkwesens natürlich von hohem Inter- 
esse. Man erlebt aus dem Buch die Persön- 
lichkeit Marconis, seine Arbeitsweise, die 
Etappen seines Schaffens; ein Stück der Ge- 
schichte der Marconi-Gesellschaft wird be- 
kannt. Aus diesen aneinandergereihten Be- 
schreibungen bildet sich schließlich der 
Gesamteindruck von Marconi, dessen Name 
merkwürdigerweise von einem fast mythi- 


schen Ruhm umgeben ist. mzl. 
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Sechster Jahresbericht über das Ge- | 


schäftsjahr 1936 der Schweizerischen 
Rundspruch-Gesellschaft (Bern 1937) und 
10 Jahre Radio-Basel. 

Die Jahresberichte des Schweizer Rund- 
funks zeichnen sich schon immer durch einen 
Reichtum an Material, Unterlagen und Auf- 
stellungen aus. Die vorliegenden Übersichten 
vermitteln ein ausgezeichnetes Bild über die 
Gesamtlage und über die Arbeiten der ein- 
zelnen Gesellschaften; sehr 


gaben, die auch ständig Vergleiche mit dem 


Stand in den anderen europäischen Ländern | 


ziehen. Besonders behandelt ist die Neugliede- 
der Rundspruchgesellschaft, die im 
Herbst 1956 vollzogen wurde, sehr bemerkens- 
wert die eingehende Programmanalyse. Wie 


rung 


der Bericht von Basel einen interessanten ' 


Rückblick auf die Entwicklung einer Sende- 
gruppe gibt, so umfaßt der große Jahres- 
bericht eine ausgezeichnete Gesamtschau über 
alle Gebiete des Schweizer Rundfunks. —r. 

„Le Document. 40 Ans De Radio“. 
Editions Denoel, Paris. Preis 6 frc. 

Zur Weltausstellung erschien dieses Sonder- 
heft, das eine ganze Reihe recht interessanter 
Beiträge aus allen Gebieten des Rundfunk- 
wesens enthält. 

Over de wereld klinkt Neerlands Stem. 
(De Nederlandsche kortegolfomroep in 1936. 


— .P.H.I und P.C.J. — N.V. Philips’ 


Omroep Holland-Indie.) 


Das hübsche kleine Heft gibt einen Ein- 
blick in ein Arbeitsjahr des holländischen 
Kurzwellenrundfunks und ist ein wertvoller 


Bericht über die Erfolge und Zielsetzungen 
der PHOHI-Sender. Die Übersicht über die 
Programme, die Finanzierung, die Zuschriften 
usw. wird durch eine ganze Reihe von Hörer- 
briefen aus allen Teilen der Welt ergänzt. 
Es würde sicher interessieren, wenn der 
nächste Jahresbericht durch Bilder und durch 
statistische Angaben (Hörerzahl, Programm- 
aufteilung, Sendezeiten u.ä.) ergänzt würde. 

„Egyptian Radio Annual“ 1937. Das Jahr- 
buch ist ein erweitertes Zeitschriftenheft. Es 
bringt einen Einleitungsartikel des General- 
direktors A. S. Delany, Einblicke in die Organi- 
sation des ägyptischen Rundfunks, technische 
Artikel, eine Zeitkarte, Wellentabellen, das 
alles durch Fotos aufgelockert. Für das nächste 
Jahrbuch wäre ein Überblick über die ge- 


Heft 8 | 


begrüßenswert | 
sind die tabellarischen und statistischen An- | 
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schichtliche Entwicklung des Rundfunks in 
Agypten sicher sehr nützlich. —r. 


„BroadcastinginJapan“ Jahrbuch 1936/37. 
— Die Nippon Hoso Kyokai, die japanische 
Rundfunkgesellschaft legt auch in diesem Jahre 
eine kleinere englische Ausgabe ihres großen 
Jahrbuchs vor, und wir können wiederum 
feststellen, daß das Buch in Aufbau und In- 
halt seinen Zweck vollauf erfüllt. Es hat 
gegenüber den früheren Ausgaben eine Erwei- 
terung im Text- und Bildteil und eine bemer- 
kenswerte Verschönerung in der Ansstattung 
erfahren. Das Buch ist ein ausgezeichneter 
Wegweiser und Berater für alle, die sich einen 
Einblick in den japanischen Rundfunk ver- 
schaffen wollen; der englische Auszug (er hat 
102 Seiten gegenüber rund 400 Seiten der ja- 
panischen Ausgabe) genügt für alle Informa- 
tionen vollständig. Das Büchlein, das bereits 
für alle Rundfunkfreunde unentbehrlich ge- 
worden ist, kann in seiner Art als vorbildlich 
gelten. —T. 

„Writing for the BBC.“ Practical hints 
on how to write succesfully for the light enter- 
tainment department of the BBC. von Max 
Kester und Eric Maschwitz. 1937. Ein kleiner 
Leitfaden von nur rund 50 Seiten für diejenigen, 
die für die Unterhaltungsabteilung der BBC. 
schreiben wollen. Der Leiter dieser Abteilung 
und ein Schriftsteller haben sich hingesetzt 
und dies ‚„Rezeptbuch‘“ ausgearbeitet, in dem 
knappe Anweisungen und Hinweise mit prak- 
tischen Beispielen abwechseln. —T. 

The London Television Station, heraus- 
gegeben von der British Broadcasting Corpo- 
ration, London. 
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In einer kleinen, ausgezeichnet bebilderten 
Broschüre wird ein Überblick über den Stand 
und die Arbeiten des englischen Fernsehens 
gegeben. Bemerkenswert an der kleinen Schrift 
ist ihre Objektivität; es werden z. B. die 
deutschen Erfinder genannt, während sie in 
manchen anderen ausländischen Veröffent- 
lichungen übergangen worden sind. Interessante 
in London angestellte Ausbreitungsversuche, 
dıe auch für den deutschen Fernsehmann 
von Wert sind, wurden graphisch festge- 
halten. Bü. 


Experimental Studio Facilities For Teie- 
vision, herausgegeben von der National Broad- 
casting Co., Inc, New York City. 


Diese kleine amerikanische Schrift, deren 
Verfasser der Chefingenieur der NBC. ist, 
erschien im April dieses Jahres in der RCA- 
Review und wird wegen ihres interessanten 
Inhaltes jetzt als selb ständige Broschüre her- 
ausgegeben. Sie beschäftigt sich mit den Auf- 
gaben des amerikanischen Fernsehens, den be- 
sonderen Bedingungen, den Möglichkeiten für 
praktischen Betrieb und den neuartigen experi- 
mentellen Einrichtungen der amerikanischen 
Sendegesellschaft. In vielen Dingen weichen 
die in Übersee angewandten Methoden von 
den deutschen ab, so daß es wertvoll ist, 
einen Blick in eine Arbeit zu werfen, die 
zu Vergleichen herausfordert. Man gewinnt 
übrigens den Eindruck, daß sich die Arbeit 
der deutschen Fernsehtechniker, die mit sehr 
viel geringeren Mitteln aufbauen müssen, 
durchaus nicht zu verstecken braucht hinter 
dem, was jenseits des großen Wassers erreicht 


wurde. Bü. 


Zum Gedenken an Heinrich Otto } 


Telegraphenoberinspektor Erich Schwarzkopf ist einer der ältesten „Rund- 
funker” Deutschlands. Schon lange vor der offiziellen Eröffnung des Programm- 
betriebes hatte er ohne jede fremde Hilfe einfache Anlagen in Königswusterhausen 
gebastelt, er war auch Ansager der Sendungen, an denen sein jetzt verstorbener 
Freund Telegraphensekretär Heinrich Otto als Klarinettist mitwirkte. Heinrich 
Oito war schon vor 1923 bei fast allen europäischen Bastlern und funkbegeister- 


ten Hörern besonders aus den berühmten Sonntagskonzerten bekannt. 


Wir ver- 


öffentlichen hier den Nachruf auf Heinrich Otto, womit wir einer Dankespflicht 
gegenüber den begeisterten deutschen Rundfunkgläubigen erfüllen. 


Ein Januarabend des Jahres 1924; elendes Wetter — Schnee, Regen und Wind. Vom Bahnhof 
Königswusterhausen stapft eine kleine Gesellschaft von vier Personen zur Sendestation. Zwei 
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davon tragen Musikinstrumente, Geige und Klarinette; es sind Musiker, die im Rundfunksende- 
raum auf dem Funkerberge musizieren sollen. Vor der Station müssen sie haltmachen, das große 
eiserne Tor ist verschlossen, niemand kommt auf Rufen und Pfeifen, offenbar hört bei dem Sturm 
auch niemand. Endlich spricht „‚die Klarinette“ das erlösende Wort: „Ja, Kinnings, dann helpt 
dat nicht, also rüber!“ Und unsere Freunde einschließlich einer Sängerin überwinden das Hinder- 
nis auf dem Wege zur Kunstausübung durch Überklettern des fast drei Meter hohen Tores. 


Eine belanglose Begebenheit ? Ja und nein. Jedenfalls, das eine steht fest: Glaube und Be- 
geisterung haben Pate gestanden an der „Wiege des Rundfunks“ in Königswusterhausen und 
haben von hier aus für den deutschen Rundfunk geworben. 


Drei von unseren Freunden von damals, die oft den Weg zum Senderaum Königswusterhausen 
gemacht haben, sind nicht mehr am Leben. Am 22. Juni dieses Jahres hat nun auch den bekann- 
testen von ihnen das unerbittliche Schicksal abgerufen: Heinrich Otto, „Krischan‘ genannt, ist 
nicht mehr. Seine Klarinette und seine mecklenburgischen Bauerntänze, die in den vielen Kon- 
zerten von Königswusterhausen zur Werbung für den werdenden Rundfunk immer wieder zu hören 
gewünscht wurden, haben ihn in ganz Europa berühmt gemacht. Schon lange vor der offiziellen 
Eröffnung des deutschen Rundfunks hatte er sich uneigennützig als Musiker zur Verfügung gestellt 
und oftmals unter seinen Kameraden geworben, um die im Anfang so notwendigen Versuchssendun- 
gen in Königswusterhausen durchführen zu helfen. Unermüdlich und stets bereit hat er in all den 
Jahren der Entwicklung in Königswusterhausen niemals Schwierigkeiten und Unannehmlichkeiten 
gescheut, wenn es galt, dem neuen Instrument zu dienen. Er hatte auch stets einen wohltuenden 
Trost, wenn die Versuche nicht glückten und sich die Technik spröde versagte. 


Wie war es damals in den Jahren 1921 bis etwa 1925 ? Uns fehlte das tonrichtige Mikrophon. Mit 
einem gewöhnlichen Postmikrophon hatten wir begonnen, mit magnetischen Einzelmikrophonen 
Versuche angestellt, bis uns endlich Anfang 1924 ein ungefähr tonrichtiges Mikrophon zu schaffen 
gelang. Wie oft hat uns gerade die Klarinette unseres Freundes Krischan die merkwürdigsten 
Eigenheiten der mangelhaften Technik aufgezeigt. Ich erinnere mich eines kleinen Konzertes, in 
dem wiederholt die Stimme der Klarinette in die höhere Oktave übersprang: Resonanzlagen des 
Mikrophons, die bei der obertonreichen Klarinette besonders gefährlich wurden. Uns fehlten Ver- 
stärkerröhren größerer Leistung; als Ersatz mußte man sich mit Senderöhren helfen, bei deren 
Benutzung wiederum die Hälfte ihrer Leistung durch die notwendige elektrische Korrektur ver- 
lorenging. 

Aber nicht nur Schwierigkeiten der Technik waren zu überwinden, sie entstanden eines Tages 
auch dort, wo sie wohl niemand vermutet hätte. Es war die böse Inflationszeit; Krischan konnte 
die aus dem Ausland eingeführten „Rohrblätter‘‘ für seine Klarinette in Deutschland nicht mehr 
auftreiben. Da versuchten wir in der Not unser Heil bei dem Rundfunk selbst zu finden. Eine 
Anfrage durch das Mikrophon in englischer Sprache an unsere Freunde in Europa hatte tatsäch- 
lich den Erfolg, daß schon nach drei Tagen ein Päckchen Rohrblätter aus England bei unserem 
Freund ankam. Die Sendung war gerettet! 


Schweres und Heiteres hat die Frühzeit des Rundfunks uns in Königswusterhausen gebracht; 
aber Schweres im Übermaß, hauptsächlich verursacht durch die Mängel der Technik und bedingt 
dadurch, daß man sich all das, was heute selbstverständlich ist, erst selbst schaffen mußte und 
dabei oft schwerste Enttäuschung nach langer Arbeit erlebte. Begeisterung und Glaube haben 
alles überwinden lassen und als wir am 24. Januar 1926 von der uns ans Herz gewachsenen Tätig- 
keit Abschied nehmen mußten, blieb vielleicht als einziger Trost: An dem Werk, das eines der 
größten Wunder aller Zeiten sein wird, haben auch wir mitgeholfen. 


Eine kleine Feier beendete sechs Jahre erfolgreicher Rundfunktätigkeit in Königswusterhausen. 
Noch einmal durfte ich die Künstler, die so oft in unserem Senderaum mitgewirkt hatten, ansagen, 
noch einmal ließ Heinrich Otto die mecklenburgischen Bauerntänze erklingen, dann kam der Ab- 
schied: „Ich grüße Sie zum letzten Male — wie immer — mit treudeutschem Gruß: Deutschland 
über alles“ — und das „alte‘‘ Königswusterhausen hatte zum letzten Male zur Welt gesprochen. 


Erich Schwarzkopf. 
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Unter den bäuerlichen Gebieten Deutschlands verlangen nun diejenigen unsere 
besondere Aufmerksamkeit, denen seit jeher ein besonderes politisches Schicksal 
auferlegt ist, und die in ihrer Entwicklung immer besonderen Bedingungen unter- 
liegen: Die Grenzräume. Dazu gehört seit der Grenzziehung von Versailles 
auch Pommern. 

Die politische Bedeutung des Grenzlandes zeigt uns heute die Schwächen solcher 
lange vernachlässigter Gebiete in schärfstem Licht: Die geringe Bevölkerungsdichte, 
die einseitige landwirtschaftliche Struktur bei einem kümmerlich entwickelnden Ge- 
werbe, die Verkehrsferne und eine allgemeine und kulturelle Unerschlossenheit des 
nordöstlichen Grenzstreifens stellen die Planung vor verantwortungsvolle Aufgaben 
und verpflichten auch die Wissenschaft, mit allen Kräften an der Erforschung der 
dortigen Lebenszusammenhänge und der Gestaltung dieser wichtigen Räume tätig 
zu sein. 

Es ist der zäh mit seiner zum Teil kargen Scholle verwurzelte Mensch, der im 
Osten die deutsche Grenze hält. Eine bevölkerungs- und wirtschaftspolitisch so 
ernste Erscheinung wie etwa die Landflucht ist deshalb, obwohl sie mit ihren Wir- 
kungen über die Grenzen des Gebietes hinausreicht, für den Raum, von dem sie 
ausgeht, fast immer selbst die stärkste Bedrohung. Gerade an diesem Beispiel zeigt 
sich aber auch, daß für die wissenschaftliche Deutung dieser und anderer Zusam- 
menhänge, wie sie auch in Pommern als Grundlage einer planvollen Fortentwick- 
lung des Landes notwendig ist, die nüchternen Zahlenreihen der Statistik nicht aus- 
reichen. Was heute aus bevölkerungspolitischen, sozialen und volkswirtschaftlichen 
Gründen in einer Agrar- und Grenzprovinz wie Pommern zur Entwicklung drängt, 
läßt sich nicht durch wirtschaftliche Tatsachen allein erklären und auf Grund wirt- 
schaftlicher Überlegungen planen und verwirklichen. Lebensnahe, die Zusammen- 
hänge in ihrer Totalität erfassende Unterlagen erhält auch die Planung nur, wenn 
sie von vornherein gerade den Menschen, sein Denken und Fühlen, seine Arbeits- 
und Lebensumstände und die Gemeinschaft, in der er aufwächst und lebt, in den 
Kreis der Betrachtungen einbezieht. Je mehr wir uns um solche Erkenntnisse be- 
mühen, desto klarer wird es sich auch herausstellen, wie wenig und wie selten 
Schlüsse und Folgerungen, die für den einen Raum Gültigkeit haben, auf einen 
anderen übertragen werden können. 

Für Ostpommern liefert uns die vorliegende Arbeit einen Beitrag, der unser 
Wissen über die Beziehungen zwischen Reich und Raum vertiefen und mithelfen 
wird, das Verständnis für das schwer zugängliche Wesen des ostpommerschen Men- 
schen zu verbreiten. 


Aus dem im Heft 7 dieser Zeitschrift bereits angekündigten Werk: I. Scheibe, Weibliche 
Landjugend im Grenzland Ostpommern, Bd. 3 der „Beiträge zur Raumforschung und Raum- 
ordnung “, Kurt Vowinckel Verlag, Heidelberg. Etwa 160 Seiten Umfang, Groß-8°%, ca. 4.50 RM. 
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Tief erfihüttert hat uns die Nachricht von dem 
plöglihen Zode unferes Mitarbeiters Herrn 


Paul Dierde 


38 Jahre hat der Berftorbene als wiffenfchaftlicher 
Leiter unferer fartographifchen Anftalt vorge- 


ftanden. Dankbar gedenken wir der uns geleifteten 

treuen langjährigen Dienfte. Mit feinem reichen 

fachlichen Wiffen hat der Entfchlafene viel zu dem 

Rufe unfererlartographifchen Anftalt beigetragen. 

Seine Lebensarbeit galt unferer Firma, und fein 

Name wird für dauernd mit dem Namen unferer 
Firma verbunden bleiben. 


Betriebsführer und Gefolafchaft 
der Firma Georg Weftermann 
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Diefe Tagung, die von der „Deutfchen 
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dentlich ftarfer Beteiligung ftattfand, wird 
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